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ilt die Formel „alt = chancenlos“
heute noch? Wenn man in die
Wirtschaft blickt, könnte man das

annehmen. Wer hier 55plus und arbeitslos
ist, hat kaum eine Chance, eine neue Stelle
zu finden. Und in den Medien? Von der
„werberelevanten Zielgruppe“ der 14- bis
49-Jährigen wird gesprochen, wenn man
den Erfolg einer Sendung mittels Einschalt-
quote misst. Die Marketingfachleute neh-
men an, dass die Menschen dieser Alters-
spanne besonders beeinflussbar und vor
allem kaufkräftig sind!
Kaufkräftig? Das sind doch wohl auch die
jenseits der 49! Und was die Beeinflussbar-
keit angeht: Wer wünscht sich nicht viel-
mehr einen festen Standpunkt, wer will
schon wirklich Fähnchen im Wind, Spiel-
ball der Marketingwellen sein? Ist es vor
diesem Hintergrund nicht sogar von Vorteil,
sich „alt“, weil reifer nennen zu dürfen?
Der gerade in der Werbung gezeigte Ju-
gendwahn weicht einem neuen Bild vom
Alter. Längst erobern grauhaarige Models
die Anzeigenseiten der Hochglanzmagazi-
ne,  immer mehr „Kukidents“, „Best Agers“
und „Whoopies“ (Well Off Old People,
deutsch etwa: alte Menschen, die gut drauf
sind) werden als Kunden entdeckt. Ob die
mit dem Klischee der „super-agilen“ Senio-
ren Behafteten allerdings die viel komple-
xere Lebens- und Gefühlswelt der Men-
schen in der „dritten Lebensphase“ reprä-
sentieren, sei dahingestellt.

Trotzdem steht fest: Die so genannten 
„Alten“ sind fitter denn je – körperlich und
geistig. Sie werden wieder wichtig für die
Wirtschaft, als erfahrene Facharbeiter und
Manager, als Ratgeber gerade auch in Kri-
sen. Ihre Lebenserfahrung hilft der jünge-
ren Generation weiter. Mehr Zeit nach dem
Arbeitsleben bedeutet für sie auch mehr
Zeit, sich ehrenamtlich zu engagieren. Wie
beispielsweise Siegfried Kraiss, der sich er-
folgreich als Paten-Opa für eine Familie
ohne echten Opa angeboten hat (s. S. 8).
Senioren halten sich nicht nur beim Sport
fit. Immer mehr von ihnen dringen in die
Computer-Welt vor – eine für ihre Genera-
tion oft völlig neue Erfahrung, die Mut und
den Willen erfordert, auch im fortgeschrit-
tenen Alter den Horizont erweitern zu wol-
len. Wie man sich als „Silversurfer“ (eine
Anspielung auf die vermeintlich silber-
grauen Haare der Internetnutzer ab 50) auf

e
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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser!

der digitalen Datenautobahn einreiht, ver-
rät Autor Hans-Georg Frühwirt, selbst
 Senior und Autodidakt am Computer.
Alt und Jung steuern auf ein neues Mitein-
ander zu. Die Generationen können viel
voneinander lernen. Sie sind aufeinander
angewiesen. Sie leben heute länger denn
je mit- und nebeneinander in einer tenden-
ziell älter werdenden Gesellschaft. Dies
bringt ganz neue Herausforderungen für
die Zukunft mit sich. Wie man diese be-
stehen kann, finden die Generationen am
besten miteinander heraus.
Diese AKZENTE-Ausgabe möchte einen
kleinen Beitrag dazu leisten.

Ihr

Manuel Liesenfeld
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Von Jugendwahn
und neuen Kukidents
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einer Flasche zum Experimentierfeld für die
eigenen Ideen. Mit 30 geheiratet, weil es –
trotz beginnender sexueller Emanzipation
(„Wer zweimal mit derselben pennt, gehört
schon zum Establishment“) – immer noch
galt, die Freundin oder den Freund zu ehe-
lichen, mit der/dem man in Urlaub fuhr.
Kinder bekommen – eine Selbstverständ-
lichkeit. In Ehekrisen geschlittert und Neu-
land betreten. 1982 (unsere Herren und
Frauen Mustermann waren inzwischen 37
Jahre alt) hob das Bundesverfassungsge-
richt endgültig das Schuldprinzip bei einer
Scheidung auf, indem es das Gemeinsame
Sorgerecht für die Kinder als Möglichkeit
nach Auflösung einer Ehe etablierte. Ein
Meilenstein in der gesellschaftlichen Eman-
zipation.

Friedensbewegung, Öko-Bewegung, Wie-
dervereinigung, Jahrtausendwende, Globa-
lisierung. Der Jahrgang 1945 mag sich beim
Eintritt in den Ruhestand verwundert die
Augen reiben: Was war da alles in unserem
Leben? Vieles aus einst eherner Tradition
wurde abgeschüttelt und vieles, was heute
zu unserem festen Bestand und Schatz ge-
hört, wurde überhaupt erst möglich ge-
macht. Wer sind wir eigentlich? So mögen
sich die heute Mit-Sechziger fragen. Eine
Generation? Junge Alte? Oder besser noch:
alte Junge? Was hält das Leben noch für uns
bereit? Was dürfen wir uns nehmen? Und
was nehmen wir uns einfach?

Die Brückengeneration
Die erste Nachkriegsgeneration ist eine
Brückengeneration in unserer Gesellschaft.

ch erzählte Bill, dass in Deutsch-
land viele schon vor Erreichen
des 60. Lebensjahres in Ruhe-

stand gehen. „Are they sick?“ („Sind sie
krank?“), fragte er erstaunt. Noch verwun-
derter war er allerdings, als ich ihm bedeu-
tete, dass es in Deutschland berufliche Al-
tersgrenzen gibt, die nicht überschritten
werden dürfen. „What a waste of talent!“
(„Was für eine Verschwendung von Ta-
lent!“), kommentierte er trocken.

Bill hatte überhaupt keine Schwierigkeiten,
über sein Alter zu reden. Er war stolz da-
rauf, Kopf einer großen Familie und von
ihr getragen zu sein. Er genoss seinen Sta-
tus als „Grandpa“ (Opa), stand beruflich
aber „mitten im Leben“.

Nach Alter klassifiziert
Offene Gesellschaften wie die amerikani-
sche schauen nicht so sehr aufs Alter, son-
dern auf das Können und die Leistungsbe-
reitschaft ihrer Mitglieder. In Deutschland
ist dagegen die Neigung weiterhin sehr
groß, Menschen nach Alter zu klassifizie-
ren, und deshalb ist der Generationenbe-
griff immer noch ein Dreh- und Angelpunkt
in der öffentlichen Diskussion.

Man ist so alt, wie man sich fühlt! So wird
es oft leichthin gesagt. Aber glaubt unsere
Gesellschaft wirklich daran? Und welche
Schlüsse ziehen wir daraus? Sportmedizi-
ner betonen, dass ein gut trainierter 60-
Jähriger einem unsportlichen 40-Jährigen
in vielerlei Hinsicht überlegen ist. Wer aber
wird eingestellt, wenn sich der 60-Jährige

und der 40-Jährige um denselben Job be-
werben?

Es gibt aber inzwischen Firmen, die ver-
zweifelt versuchen, ihre 60-Jährigen zum
Weitermachen zu bewegen, um das gewal-
tige Erfahrungs- und Motivationspotenzial
der Nachkriegs-Aufbaugeneration für den
Betrieb zu erhalten. Beim Schnelldurchlauf
durch das Leben eines heute 65-Jährigen
wird klar, welche Vielfalt an Lebenserfah-
rung leicht verloren gehen kann. Was heißt
es, an einem Punkt Null anzufangen ohne
verbriefte Sicherheiten? Die erste Nach-
kriegsgeneration weiß es, und sie weiß, wie
man Mut und Zuversicht in scheinbar aus-
sichtsloser Lage schöpft.

Der VW mit geteilter Heckscheibe
Wer 2010 mit voller Erwerbsbiographie in
Ruhestand geht, gehört dem Jahrgang 1945
an. Das Bewusstsein reicht etwa in das Jahr
der Gründung der Bundesrepublik 1949 zu-
rück. Große Not noch überall, aber auch ein
Hauch von Aufbruch. Mit zehn Jahren viel-
leicht zum ersten Mal im VW mit geteilter
Heckscheibe in den Urlaub in die Alpen ge-
fahren. Im selben Jahr 1955 leiteten Bill
Haley and the Comets mit der Titelmelodie
des Films „Saat der Gewalt“ die musikali-
sche Jugendkultur ein, die heute noch ge-
nerationenübergreifend Menschen in Be-
wegung hält: „Rock around the Clock“.

Dann das erwachende politische Bewusst-
sein. Mit Mitte 20 machte diese Generation
die Straße, den Hörsaal oder die erste eigene
Bude bei Käse, Rotwein und Tropfkerze auf

titelthema
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Morgens Kindergruppe –
nachmittags Seniorenkaffee
Bei einem Aufenthalt in den USA lernte ich drei 75-Jährige kennen, die noch voll im Beruf standen.

Bill fuhr in diesem Alter noch einen Tank-Laster für eine Weltfirma. Arthur war Chef des Technischen

Dienstes in einem Messe-Zentrum und Irene Chefsekretärin in einer großen Anwaltskanzlei. Ob er

nicht Angst vor dem Nachlassen seiner Konzentration am Steuer seines Gefahrgut-Transporters habe,

fragte ich Bill. „Nein! Warum?“, war die Antwort des frommen Senioren. „Jesus fährt immer auf dem

Beifahrersitz mit.“
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Sie hat die Phase der selbstverschuldeten
Not in Deutschland noch miterlebt. Aber
politisch unbelastet hat sie sich in einen
freien Raum hinein entwickelt. Und das
beste daraus gemacht. Was Deutschland
weltweit bescheinigt wird.

Auch die so genannte Nachkriegsgeneration
ist eigentlich keine „Generation“, sondern
ein Querschnitt von sehr unterschiedlichen
Menschen mit unterschiedlichen Traditio-
nen und unterschiedlichen Lebensgrundsät-
zen, die dadurch ein gemeinsames Bewusst-
sein entwickelten, dass sie vor den gleichen
Problemen einer Stunde Null standen.

Der Versuch, unsere Gesellschaft in Gene-
rationen einzuteilen, ist letztlich vergebli-
che Liebesmüh. Über die „Generationen“
hinweg gibt es gleiche Erfahrungen und
ungleiche, je nachdem, wie es sich jemand
im Leben eingerichtet hat oder wie es ihm
oder ihr (Hartz IV lässt grüßen) eingerich-
tet wurde.

Werte werden wieder entdeckt
„Alte“ Werte wie Treue, Ehrlichkeit, Be-
ständigkeit werden plötzlich wieder ent-
deckt. Kinder zu bekommen ist – auch ge-
danklich – nicht mehr an ein bestimmtes
Lebensalter gebunden. Bei den Männern
nicht, und auch nicht mehr bei den Frau-
en. In der gynäkologischen Praxis sitzen
sie nebeneinander im Warteraum: die 15-
Jährige, die ungewollt schwanger gewor-
den ist, und die 45-Jährige, die es nach lan-
gem Zögern mit großen Glücksgefühlen
doch noch geworden ist.

Das Deutsche Jugendinstitut hat das Gene-
rationen-Thema zu einem Schwerpunkt im
Heft 86 2/2009 gemacht und ihm den necki-
schen Titel „Das Generationen-Geheimnis –
Wie Jung und Alt den Wandel der Gesell-
schaft meistern können“ gegeben. Mit dem
Blick der Forscher, die allesamt zu sehr ähn-
lichen Ergebnissen kommen, sieht die Gene-
rationen-Situation so aus (die Zitate stam-
men aus den Beiträgen des Heftes, ohne die
Person zu nennen):

Differenzen werden überzeichnet
Die Forscher beklagen eine „Generatio-
nenrhetorik“ in der politischen und übrigen
öffentlichen Diskussion. „Häufig werden die
Generationendifferenzen dramatisch über-
zeichnet.“ Tendenziell befinde sich jedes In-
dividuum in einer „Mehrgenerationalität“,
indem es eine Überlappung von Generatio-
nenrollen erfährt. Nicht wenige in der jun-
gen Generation „entwickeln individuell und
kollektiv ein Bewusstsein für das Wohl der
Älteren. Gleichzeitig reflektieren sie aber
auch das Wohl der nachfolgenden Genera-
tion“. Damit hängt auch die Frage zusam-
men, ob man eigene Kinder haben möchte.

Unterschiede zwischen Alt und Jung gibt es
deutlich in der Mediennutzung. Dazu ge-
hört, dass „nicht nur bei den 15- bis 29-Jäh-
rigen, sondern auch bei den 30- bis 49-Jäh-
rigen niedrige und weiter sinkende Markt-
anteile beim Fernsehkonsum öffentlich-
rechtlicher Programme zu beobachten sind,
was sich auf Sozialisation und Selbstbilder
auswirken kann“. Von großer Wichtigkeit
für das Gedeihen der Heranwachsenden ist
die Vernetzung von Familien und Bildungs-
institutionen, aber auch die Vernetzung von
Dienstleistungen für Kinder und Familien in
den Kommunen.

Die Familien- und Jugendforscher stellen
fest, dass es zwischen Alt und Jung sehr
viel Sympathie und Gemeinsamkeiten gibt.
„Nicht mehr zeitgemäß ist die starre Drei-
teilung klassischer Lebensverläufe, die das
Lernen in der ersten Lebensphase, das Ar-

t
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beiten in der Mitte des Lebens und die Frei-
zeit in den späten Jahren konzentriert. Die
Ausbildungszeiten sind in Deutschland zu
lang, der Weg ins Erwerbsleben ist biswei-
len steinig. Menschen mittleren Alters sind
durch die gleichzeitigen Anforderungen des
Familienlebens und der Erwerbstätigkeit in
einem sich verändernden Arbeitsmarkt
nicht selten überlastet. Wenn dagegen die
Arbeitsleistung gleichmäßiger über den Le-
benslauf verteilt würde, wäre viel mehr in
einem langen Leben zu erreichen: Bildung,
Arbeit, Freizeit, Familie und soziales Leben
ließen sich freier und flexibler nach Lebens-
phasen gewichten.“

Inniger denn je: Großeltern und Enkel
In diesem Zusammenhang betonen die For-
scher, dass „das Verhältnis zwischen Groß-
eltern und Enkeln heute inniger als jemals
zuvor ist, auch weil die Beziehungen zwi-
schen Alt und Jung weniger durch äußere
Zwänge belastet sind“. Eltern und Groß-
eltern müssten keineswegs im selben Haus
wohnen, um maximale Synergien für die
Kinder zu erreichen. „Die Formel für die
neue Familienharmonie lautet damit Inti-
mität auf Distanz.“

Die Jungen schätzen die Älteren. Fast 86
Prozent der Europäer im Alter zwischen 15
und 24 Jahren erklären im jüngsten Euro-
barometer der Europäischen Kommission,
dass die Beziehungen zwischen jungen und
alten Menschen gestärkt und gefördert
werden sollten. Aufgrund der zunehmen-
den Lebenserwartung erstreckt sich der
Kontakt zwischen Alt und Jung über eine
lange Phase. Großeltern können ihre Enkel
nicht selten bis zu deren 30. Lebensjahr
und mehr begleiten.

Dies insgesamt erfreuliche Ergebnis wird
durch zwei Faktoren geschmälert. Groß-
mütter und Großväter neigen dazu, die Kin-
der ihrer leiblichen Töchter stärker zu kon-
taktieren als die Kinder einer Schwieger-
tochter. Noch gravierender ist ein zweiter
Faktor: Die ungerechte Verteilung von Be- �
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sitz und Zugang zu Lebensmöglichkeiten
verschärft sich in unserer Gesellschaft noch
dadurch, dass Schenkungen und Erbschaf-
ten nur einem Teil der jungen Generation
gewährt werden und damit die Ungleich-
heit immer größer wird. „Wer maximal über
einen Hauptschulabschluss verfügt und da-
mit beispielsweise am Arbeitsmarkt häufi-
ger mit Problemen rechnen muss, hat nicht
nur in der Vergangenheit weniger geerbt,
sondern erwartet auch zukünftig erheblich
seltener Vermögenszuwächse.“

Die Forscher gehen von einer weiter wach-
senden Polarisierung in der Gesellschaft
aus. Ohne eine Generationenpolitik, die
auch soziale Nachteile ausgleicht, gehe es
nicht. Zudem wird die Vermutung geäußert,
dass „die Beschwörung des Generationen-
krieges ein wohlfeiles Mittel darstellt, um
von Schieflagen in der Verteilung von Geld,
Besitz, Macht und Einfluss abzulenken“.

Mentoren für Kinder und Jugendliche 
Um da gegenzusteuern, biete es sich unter
anderem an, Kindern und Jugendlichen aus
bildungsfernen Familien ältere Mentoren an
die Seite zu geben. „Jugendliche erfahren
beim Engagement für oder gemeinsam mit
anderen Generationen vor allem Anerken-
nung. Diese Bestätigung macht zuweilen
erst eigene Stärken bewusst und stärkt ein
positives Selbstbild. Der Erfahrungsschatz
Älterer kann eine bedeutende Fundgrube
für die eigene Bewältigung lebensprakti-
scher Herausforderungen sein. Bei älteren
Kollegen und Mentoren erhalten sie auch
berufspraktische Tipps und werden bei ih-
ren Bemühungen, auf dem Arbeitsmarkt
Fuß zu fassen, unterstützt.“

Harald Martenstein hat in einem launigen
satirischen Artikel für die Wochenzeitung
„ZEIT“ den älteren unverheirateten Män-
nern die Anregung gegeben, sich jüngere
Frauen zu suchen, den demoskopischen
Faktor durch späte Vaterschaft zu schönen
und sich damit eine schöne und wichtige
Beschäftigung für den Ruhestand zu si-

cherung des Lebens. Morgens Kindergrup-
pe, nachmittags Seniorenkaffee – so über-
greift man wirkungsvoll alle Generationen.

Freude und Schmerz
Wer sich an den positiven Wechselfällen
des Lebens erfreut, muss – gerade auch im
Alter – auch mit traurigen rechnen. Vor
fünf Monaten erlitt mein zweiter Sohn aus
erster Ehe, der zeitweise wie sein Bruder bei
mir und meiner zweiten Frau wohnte, ohne
Vorwarnung einen Herzinfarkt. Mit 34 Jah-
ren. Acht Wochen lag er im Koma. Dann
starb er. Eine Patchwork-Gemeinschaft aus
früheren und jetzigen Verwandten versucht
gemeinsam, das Unfassbare zu leben und
neue Strukturen aufzubauen. „Ich hätte den
Max so gerne noch einmal gesehen“, sagte
unser Kleiner, als wir ihm auf seine Fragen
vom Tod des Bruders erzählten. Und: „Ich
werfe alle Krankheiten ins Meer.“ Und:
„Papi, wenn Du mal stirbst, dann fahre ich
unser Auto.“

Freude und Schmerz waren und sind Gene-
rationen übergreifend. Wer hätte mir zu Be-
ginn meines Lebens voraussagen können,
wie mein Leben mal verlaufen wird: vater-
los aufzuwachsen, spät im Leben noch ein-
mal Vater zu werden, das eigene Kind – halb
so alt wie man selbst – zu Grabe tragen zu
müssen. Vielleicht ist meine Generation so
stark, weil sie lernen musste und muss, mit
Wandel und Ungewissheiten zu leben.

Heinz Brockert
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chern. Das ist mir (Jahrgang 1940) ver-
gönnt. Im Alter von 65 Jahren bin ich in
zweiter Ehe noch einmal Vater geworden.
Gleichzeitig musste ich altersbedingt aus der
geliebten Festanstellung ausscheiden, aber
in unserer Situation habe ich es gerne getan.
Meine Frau (heute 45) konnte nach einem
halben Jahr Mutterschaft voll ins Erwerbs-
leben zurück, ohne sich Sorgen über die Be-
treuung ihres (unseres) Kindes zu machen.

Als Senior noch mal Papi
Die ersten Worte, die ersten Schritte dieses
Jungen – ich habe sie wie so manches, was
mir beim Heranwachsen der beiden Kinder
aus erster Ehe damals entgangen ist, „haut-
nah“ erlebt. Eltern-Kind-Gruppen, Later-
nen-Umzüge, Erste-Hilfe-Kurse für junge
Eltern, Kinderkleidung-Flohmärkte, Tier-
park-Besuche – mein Alltag. Zuerst be-
fremdet und dann amüsiert habe ich fest-
gestellt, dass ich zeitweise dieselben Frust-
Erscheinungen wie so viele junge Mütter
entwickelt habe: Da strenge ich mich in der
Kindererziehung und Kinderbetreuung an,
ich halte große Langeweile bei immer wie-
der denselben Spielen, bei immer wieder
denselben Fragen, bei immer wieder den-
selben Routinen aus. Und? Keiner schaut
hin. Keiner lobt mich.

Eines hat mich überrascht: Ganz selbstver-
ständlich bin ich von den jüngeren Eltern in
ihre Gemeinschaft aufgenommen worden.
Aber dass es so gut klappte, lag wohl auch
an der Erfahrung eines Älteren: Mund hal-
ten, beobachten und lernen und nicht im-
mer Besser-Wissen-Wollen. Mir wurde
schnell klar: Ich durfte mir als älterer Vater
unter gar keinen Umständen eine Sonder-
rolle anmaßen, sondern musste mich ein-
fach einreihen. Eine wunderbare Übung für
das einst „starke“ Geschlecht.

Unser Pauli ist durch und durch ein Zwei-
Eltern-Kind. Und trotzdem weiß er instink-
tiv, mit welchen Anliegen er besser zum Pa-
pi und mit welchen besser zur Mami geht.
Späte Elternschaft – eine wunderbare Berei-

65, war nach Stationen beim
Münchner Merkur, ELTERN,
Süddeutsche Zeitung und
Bayerischer Lehrer- und
Lehrerinnenverband (BLLV)

23 Jahre Gebietskorrespondent Oberbay-
ern für den Evangelischen Pressedienst
(epd). Heute arbeitet er als freiberuflicher
Journalist, unter anderem für seinen
letzten Arbeitgeber. Er lebt in München.
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In Rumänien ist das Leben nicht so ver-
plant wie in Deutschland. Folglich läuft
auch das Familienleben spontaner ab:
spontane Unternehmungen, spontane Be-
suche, spontane Gemeinschaft. Ich erinne-
re mich gerne daran, wie meine Großmut-
ter einfach so vorbeikam. Das war schön.
Bei schlechtem Wetter lernten wir etwas
Praktisches von ihr: Knöpfe annähen,
stricken oder stopfen. Manchmal machte
sie mit uns Gedächtnisübungen oder wir
haben gemeinsam gesungen. Dafür hatte
meine Mutter nämlich wenig Zeit. Denn
im kommunistischen Rumänien arbeiteten
beide Eltern in der Regel bis am späten
Nachmittag. Es gab auch Tage, an denen
wir nachmittags sehr viel Besuch hatten.
Der eine kam nur kurz vorbei, um „hallo“
zu sagen, andere wiederum, um Informa-
tionen auszutauschen, die so wichtig wa-
ren, um den Alltag zu meistern. Telefon
war damals eher die Ausnahme. Das war
zwar beschwerlich für die Kommunikation,

umfrage
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Meine Generationengeschichte

Meine Groß-
mutter väterli-
cherseits hatte
elf Kinder. Acht
von ihnen hei-
rateten und be-
kamen insge-
samt 31 Kinder.
Mein Onkel Os-
kar starb jung
und hinterließ
sechs Kinder,
die von der

restlichen Familie unterstützt wurden.
Meine Großeltern mütterlicherseits hatten
13 Kinder und davon hatten neun 41 Nach-
kömmlinge. Einer der Onkel hatte neun
und ein anderer acht Kinder. Heute lebt
nur noch eine Tante. Die dritte Generation
der Familie besteht aus 68 Cousins. Die
neue Generation ist nicht so zahlreich.

Der Durchschnitt liegt im Moment bei drei
Kindern pro Ehepaar.
Meine Großmutter väterlicherseits lebte in
Bogotá und meine Großmutter mütterli-
cherseits in Palmira, in der Nähe von Cali.
Die Zusammenkünfte der Familie waren ei-
ne wichtige Tradition. Die Ferien verbrach-
ten wir auf den Bauernhöfen unserer On-
kel und Tanten im Cauca-Tal oder in den
Sommerhäuschen in der Nähe von Bogotá,
wo wir immer von Cousinen und Cousins
umgeben waren. In meiner Kindheit feier-
ten wir Weihnachten im Gutshaus einer
Tante, wo sich nicht weniger als 50 Fami-
lienmitglieder um meine Großmutter ver-
sammelten. Sie war der Mittelpunkt und
Eckpfeiler der Familie. Nachdem meine
Großeltern gestorben waren, verwandelte
sich das Haus meiner Eltern – zumindest
einmal im Jahr – zum Treffpunkt der Fami-
lie. Jetzt, da keine Onkel und Tanten mehr

leben, haben sich die Häuser zweier Cou-
sins zum Treffpunkt entwickelt. Es ist be-
merkenswert, dass, wenn ich einmal im
Jahr nach Kolumbien reise, meine Cousins
diesen Anlass nutzen, um sich zu versam-
meln. Zwischen den Mitgliedern der Fami-
lie besteht reger Kontakt und große Solida-
rität, wenn jemand erkrankt ist, wenn es
Probleme in der Partnerschaft oder mit den
Kindern gibt oder wenn man finanziell
schwierige Zeiten durchstehen muss. Aber
man legt großen Wert darauf, dass schlech-
te Neuigkeiten innerhalb der Familie blei-
ben. Zu den fundamentalen Selbstver-
ständlichkeiten gehört, dass man sich um
seine Eltern bis zu deren Tod kümmert. Es
sind wenige, die über eine Rentenversiche-
rung verfügen, und es kommt so gut wie
gar nicht vor, dass die Kinder ihre Eltern
im Alters- oder Pflegeheim unterbringen.

Luis Santiago Botero, 70, Korntal

aber förderlich für die Gemeinschaft. Man-
che kamen auch, um etwas zu tauschen
oder auszuleihen. Beispielsweise sollte
meine Mutter als Schneiderin einen Anzug
umändern, während der Besitzer des An-
zugs bei uns im Haus eine Reparatur
durchführte. Getauscht wurden auch Le-
bensmittel. Der eine hatte Öl, der andere
Zucker. Keiner hatte alles. Man war aufein-
ander angewiesen, auch in der Familie.
In der Stadt wohnte man überwiegend in
Zwei- oder Dreizimmerwohnungen. Darin
drängten sich nicht selten bis zu vier Ge-
nerationen. Man musste sich zurechtfin-
den: Eltern, oft fünf Kinder und mehr, En-
kel, manchmal sogar Urenkel oder allein
gebliebene Verwandte. Da gab es Reibungs-
punkte, aber auch Gelegenheiten, sich zu
helfen. Man hielt zusammen. Dadurch ge-
riet die ältere Generation nicht in Einsam-
keit. Ohnehin wäre es eine Schande gewe-
sen, Angehörige der Obhut eines staatli-
chen Altenheims zu überlassen.

Mit dem Geld konnte man nichts kaufen,
denn es gab einfach nichts. Öfters sind wir
zusammen mit meiner Oma durch die Stadt
gegangen, um zu sehen, ob irgendwo
„Ware“ in die gähnend leeren Geschäfte
gekommen war. Wenn es dann tatsächlich
irgendwo etwas zu kaufen gab, kaufte je-
der, ob er es gerade brauchte oder nicht.
Ganz nach dem Motto: „Vielleicht brauche
ich es irgendwann. Und wenn nicht, dann
vielleicht jemand aus dem Familien- oder
Bekanntenkreis.“

Monika Wetzler, 42, Korntal
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ie man das Herz eines Kindes 
gewinnt, weiß wohl niemand so
gut wie die eigenen Großeltern.

Sie unterliegen keinem Erziehungsdruck
mehr. Für sie sind Enkelkinder keine
Pflicht. Sie sind die Kür. Das Entscheiden-
de ist: Opa und Oma haben Zeit! Bei ih-
nen darf das Kind bestimmen, was gespielt
wird. Und Oma und Opa halten still, lassen
es „über sich ergehen“. Ihnen spüren Kin-
der an, dass sie im Mittelpunkt stehen,
dass sie gemeint sind. Doch was, wenn kein
Opa greifbar ist?
Als Siegfried Kraiss mit knapp 60 Jahren
in den Frühruhestand geht, ist ihm klar,
dass er sich eine neue Beschäftigung su-
chen muss. Auf einer Talentbörse 1995,
organisiert von der damaligen Korntaler
Einrichtung „Kind und Kegel“ (heute
„ZEITweise“, die Freiwilligenagentur Korn-
tal-Münchingen), begegnet er einer Fami-
lie mit zwei Kindern, damals drei und fünf
Jahre alt. Sie suchen einen Opa. Den gibt
es nicht in der Familie – nur Omas und
Tanten. Aber ein Opa wäre etwas ganz Be-
sonderes für die Kinder. Dass diese Begeg-
nung der Beginn einer „wunderbaren
Freundschaft“ sein würde, wie Siegfried
Kraiss es heute ausdrückt, ahnen beide
Seiten zunächst nicht.
„Zuerst haben wir uns ein wenig beschnup-
pert“, erzählt Siegfried Kraiss. Doch bald
schon geben die Kinder ihre Zurückhaltung
auf. „Zwischen uns hat es gefunkt“, sagt
Siegfried Kraiss. Der neue „Opa“ gefällt ih-
nen. „Wir wollen auf den Spielplatz“, for-
dern sie schon bei der ersten Begegnung.
Und „Opa“ muss natürlich mit. Künftig geht

Siegfried Kraiss bei seiner Paten-Familie
ein und aus. Manchmal kommt er zwei 
oder sogar dreimal die Woche, manchmal
nur einmal. Babysitting, Hausaufgaben,
miteinander raufen und vor allem stunden-
langes Spielen: Siegfried Kraiss bringt die
Geduld mit, die sich Kinder wünschen.
Selbst als die Familie nach Münchingen
zieht, tut das ihrer Beziehung keinen Ab-
bruch. Siegfried Kraiss kommt gerne ein-
fach mal mit dem Fahrrad im anderen
Stadtteil vorbei, um einen Besuch zu ma-
chen – nebenbei ein gutes Ausdauertrai-
ning für einen rüstigen Rentner.
Und seine beiden „Enkel“ sind stolz auf ih-
ren Paten-Opa. Sie empfinden sich jetzt als
vollständige Familie. Man feiert gemein-
sam Geburtstage, Opa ist bei der Einschu-
lung dabei und bei der Erstkommunion.
Auch die Eltern profitieren gerne von der
Lebenserfahrung von Ehepaar Kraiss, das
als gute Zuhörer und Ratgeber gefragt ist.
Man spricht über die Entwicklung der Kin-
der und tauscht sich aus, wenn es mal Pro-
bleme gibt. Gertraude Kraiss hält sich je-
doch etwas im Hintergrund. „Ich wollte
nicht Oma genannt werden – noch nicht“,
gesteht die heute 66-Jährige. Also nannte
der Vater sie einfach „die Frau von eurem
Leih-Opa“.
Ihre Tochter, heute 33 und noch ohne Kin-
der, hatte von Anfang an keine Schwierig-
keiten mit dem neuen „Hobby“ ihres Va-
ters. Sie findet sein ehrenamtliches Enga-
gement gut. Das Umfeld von Ehepaar
Kraiss reagiert unterschiedlich: Ungläu-
bigkeit, dass er sich diese Aufgabe zumu-
tet, Bewunderung und Zweifel, ob man das

auch schaffen könnte, waren vorherr-
schende Reaktionen. „Die meisten“, ver-
mutet Siegfried Kraiss, „schrecken wohl
vor so einer Aufgabe zurück, weil sie den-
ken, viel Zeit opfern zu müssen. Für ande-
re ist es schwierig, sich auf fremde Men-
schen einzustellen.“
Dabei hat er auch erlebt, wie die Zunei-
gung, die er schenkte, wieder zurückkam.
Während einer längeren Krankheitsphase
besuchten ihn die „Enkel“ häufig. Die Für-
sorge seiner größer gewordenen Familie
war es wohl auch zu einem guten Teil, die
ihm wieder auf die Beine half.
Siegfried Kraiss, der Leih-Opa, kann sich
vorstellen, dass es einen großen Bedarf an
seinesgleichen gibt. „Heute gibt es doch
so viele alleinerziehende Eltern und Fami-
lien, die weit weg wohnen von den Ver-
wandten.“ Es muss allerdings auch die pas-
senden Senioren geben, die sich auf sie
einlassen. Nach den Eigenschaften eines
Paten-Opas gefragt, sagt er: „Kinder sind
neugierig, lebendig, offen heraus. Ein Pa-
ten-Opa sollte deshalb Interesse an ihnen
haben, seinen Horizont ständig offen hal-
ten und erweitern wollen, um die Entwick-
lung der Kinder verfolgen und mitmachen
zu können. Er braucht viel Geduld und
Unvoreingenommenheit.“
Heute sind seine „Enkel“ groß und gehen
auf das Abitur zu. Siegfried Kraiss, 73, hat
sie aufwachsen sehen. Für ihn ist das eine
Erfahrung, die ihn davor bewahrt hat, nach
der Pensionierung in ein Loch zu fallen –
eine Erfahrung, die er künftigen Paten-
Opas ebenso wünscht.

Clemens Schlittenhardt

Der geliehene Opa
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Viele Familien ziehen heute der Arbeit hinterher, hunderte von

Kilometern entfernt von der Heimat und den Verwandten. Die

Großeltern sehen sie nur selten im Jahr. Andere haben gar keine.

Es gibt aber auch die andere Seite: Senioren, die noch freie Kapa-

zitäten haben. Warum also nicht einfach einen Opa „ausleihen“?
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Birgitta Offermann aus Bietigheim-Bissingen (51, rechts): Zufriedene Kundinnen bereiten Ihr Freude.
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& Cloppenburg gemacht habe, hat sich die
Idee verselbständigt und damals auch
gleich Anklang gefunden. Mein Konzept:
Ich sammle überall im Bekanntenkreis
(und darüber hinaus) neuwertige und schö-
ne, gebrauchte Bekleidung und verkaufe
diese zu absolut günstigen Preisen bei der
KG-Aktion (K wie Kleider, Kaffee, Kontakt
und Kinderbetreuung, G wie günstig, Ge-
nuss, Gespräch und gratis). Inzwischen lie-
fern mir auch hochmotivierte Mitarbeiter
von Bekleidungsgeschäften in der Region
(Gieck, Esprit etc.) wunderschöne Teile für
„die gute Sache“. So ist das Angebot ein-
fach rundum überzeugend. Der Erlös ist für
die Arbeit des Familienzentrums bestimmt.

Durch Mund-zu-Mund-Propaganda hat
sich die KG-Aktion mehr und mehr zum
Selbstläufer entwickelt und wird von einem
hohen Anteil von treuen Stammkundinnen
besucht. Die Skepsis, mit der jede zunächst
in meinen „Laden“ kommt, weicht sofort
und alle notieren sich eifrig schon den Ter-
min für die nachfolgende Aktion.

Natürlich ist es auch eine schöne Erfah-
rung, wie glücklich einige Frauen sind,
günstig bei mir einkaufen zu können, wenn
sie nur ein kleines Budget für Kleidung zur
Verfügung haben. Aber das scheint nur ein
kleinerer Nebeneffekt zu sein – der Haupt-
anziehungsgrund ist es nicht.

Mir ist wichtig, dass die Atmosphäre locker,
entspannt und absolut fröhlich ist. Jedes
Mal bekomme ich ein unglaublich positives
Feedback, wie schön die Frauen aller Alters-
stufen das Angebot und die Aktion über-
haupt finden. Es gibt Kundinnen, die kom-
men an allen vier Öffnungstagen hereinge-
schneit. Sie schauen herum, trinken Kaffee,
plaudern mit mir oder anderen Kundinnen,
kaufen etwas (oder auch nicht) – kurz: Sie
genießen die KG-Boutique und nehmen sie
als ein kleines, entspannendes Highlight im
hektischen Alltag. Die netten Kontakte und
freundschaftlichen Gespräche erfreuen mich
jedes Mal sehr, und ich fühle mich mit mei-
nem Engagement sehr gut angenommen.

Die Begeisterung der Frauen schwappt
schon längst auf die Männerwelt über – je-
des Mal werde ich von hereinschauenden
Herren gefragt, wann es eine gleiche Akti-
on auch für sie geben wird. Das wäre sicher
eine nette Idee – denn es kämen bestimmt
wieder all die netten Kundinnen, um dann
für ihre Männer einzukaufen…

Birgitta Offermann

oller Dankbarkeit über mein Le-
ben, meine gesunde, fröhliche
Familie, eine glückliche Ehe, ei-

nen prima Sohn, gute Freunde und einen
abwechslungsreichen und spannenden Job,
wollte ich davon etwas weiterschenken.
Mein Wunsch war es, von meiner Zeit und
Aufmerksamkeit abzugeben und zwar an
die, die völlig unschuldig schon sehr früh
deutlich schlechtere Startbedingungen ins
Leben haben. Schwester Anne vom Flat-
tichhaus Korntal hat mich verstanden und
sehr geschickt „vermittelt“. Seitdem bin
ich einer Wohngruppe des Flattichhauses
treu verbunden, und zusätzlich hat unsere
ganze Familie einen Jungen aus einer an-
deren Gruppe über die Jahre begleitet und
gefördert.

Irgendwann erzählte mir Schwester Anne
von der Idee des Familienzentrums und er-
wähnte nebenbei, dass die Finanzierung
problematisch sei, weil die Gelder ohne öf-
fentliche Unterstützung aufgebracht wer-
den müssten. Die Idee zu einem Kleider-
markt kam mir beim Nachdenken, wie ich
persönlich an möglichst regelmäßige Geld-
spenden für das Familienzentrum kommen
könnte und dabei auch noch gleichzeitig
ein Veranstaltungsangebot würde anbieten
können. Da ich einen großen Bekannten-
kreis habe, viele gut betuchte Frauen kenne
und auch früher eine Ausbildung bei Peek

V

Eine Boutique zum Entspannen

Heute schon an die nächste

Generation denken:

Wie das Engagement für

die gute Sache zu einer

Institution wurde

erfahrunge

Die KG-Aktion findet jeweils an vier
Tagen im Herbst und im Frühjahr statt.
Näheres finden Sie im Programm des
Familienzentrums:
www.familienzentrum-korntal.de

         



Hausaufgaben –
f

familie praktisch

BUCH-TIPP

Hausaufgaben,
Helfen – aber wie?
von Britta Kohler,
erschienen im Beltz Verlag

über den Leistungsstand des Kindes geben,
daher ist eine gute Zusammenarbeit zwi-
schen Schule und Elternhaus unerlässlich.
Das Ziel ist, dass das Kind die Hausaufga-
ben selbständig erledigen kann. Allerdings
benötigt es auf dem Weg zu diesem Ziel
Unterstützung. Doch wie sieht eine zweck-
mäßige Hilfe bei den Hausaufgaben aus?
Zuerst: Nehmen Sie Ihr Kind ernst in sei-
nen Gefühlen und Wünschen. Das weckt in
dem Kind die Bereitschaft, sich den Anfor-
derungen zu stellen und mit Ihnen zu ko-
operieren und stärkt Ihre Beziehung. Das
heißt nicht, dass Sie jeden Wutausbruch
gut heißen sollen. Aber es tut dem Kind
gut, zu hören, dass Sie es in seinem Emp-
finden ernst nehmen. Z.B.: „Du ärgerst dich
gerade sehr über etwas.“ oder „Du scheinst
ganz mutlos zu sein.“ oder „Ich verstehe
schon, dass du jetzt lieber spielen möchtest,
aber…“.

Ermutigen und loben
Beantworten Sie aufgabenbezogene Fra-
gen, ohne die Aufgabe zu lösen. Sie können
dazu wie folgt vorgehen: Zunächst ver-
schaffen Sie sich und dem Kind Klarheit:
„Was genau ist zu tun? Wie lautet die Auf-
gabenstellung und was heißt das? Gibt es
mehrere Teile?“ Sichern Sie dann das Ver-
ständnis des Kindes: „Was weißt du schon?
An was erinnerst du dich aus dem Unter-
richt? Wie haben wir es gestern gemacht?
Was ist dir schon bekannt?“ Ermutigen und
loben Sie Ihr Kind, indem Sie es auf richti-
ge Lösungsansätze hinweisen (z.B. durch
„Das ist ein guter Anfang!“). Stellen Sie we-

nige Anforderungen auf einmal und gehen
Sie Schritt für Schritt vor. Ein Schmierblatt
für Skizzen und Zwischenrechnungen ist
oft sehr nützlich. Helfen Sie dem Kind auf
die Sprünge durch Fragen, z.B. „Was hast
du bisher getan und was ist dein nächster
Schritt?“, „Worauf musst du besonders ach-
ten?“, „Gibt es dazu einen Trick (oder eine
Regel)?“, „Was könntest du tun, wenn die
Lösung nicht stimmt?“. Wenn Sie das Kind
so die Lösung selbst herausfinden lassen,
kann es den Erfolg auskosten. Das wiede-
rum erhöht die Motivation und stärkt das
Selbstwertgefühl. Das Kind wird ermutigt
und befähigt zu mehr Selbständigkeit bei
den Hausaufgaben.
So unterschiedlich Kinder sind, so indivi-
duell verschieden müssen auch die Hilfe-
stellungen sein, angepasst an Lerntyp,
Charakter und Leistungsvermögen. Das gilt
auch für die Rahmenbedingungen. Die fol-
gende Checkliste gibt Anhaltspunkte:

• Hausaufgabenplatz: Dies sollte stets der
gleiche Platz sein, der möglichst wenig
Ablenkung bietet, Stauraum für Unterla-
gen gewährt und zum Arbeiten einlädt.
Für manche Kinder ist leise Musik im
Hintergrund förderlicher als absolute
Ruhe.

• Hausaufgabenzeit: Sie sollte fest verein-
bart sein, denn das spart Diskussionen.
Planen Sie nach der Schule eine Pause
ein. Manche Kinder brauchen Bewegung,
andere hören gerne Musik vor den Haus-
aufgaben oder spielen noch etwas. (Spie-
le, bei denen es schwer fällt aufzuhören,

Die Buchstaben werden immer größer und origineller,

der Stift fliegt in die Ecke und der Tisch bekommt einen

Tritt, dazu der Aufschrei: „Lass mich in Ruhe!“ Oder:

Die Hand wird immer langsamer, die Pausen immer

länger, so wie auch das Gesicht, der Ärger nähert sich

bei allen Beteiligten dem Siedepunkt und ein Ende ist

nicht in Sicht: Es ist Hausaufgabenzeit!

ennen Sie auch solche stressigen,
emotionsgeladenen Hausaufga-
bensituationen? Jedes Kind ist

ein Original und so ist auch die Hausauf-
gabensituation mitsamt ihren Lösungen
individuell verschieden. Dennoch gibt es
Ähnlichkeiten. Das Kind ist müde, möchte
lieber spielen, hat das Heft vergessen oder
die Aufgaben nur halb notiert. Es weiß
nicht, wie die Aufgabenstellung zu verste-
hen ist, es trödelt herum oder ist unruhig.
Mutter (sie ist in den meisten Familien für
die „Hausis“ zuständig) oder Vater sind
müde, möchten ihre Hausarbeit erledigen
oder haben noch einen Termin und sind in
Eile. Unmut entsteht über die Lehrer (die so
viel aufgeben), die Schule (die immer mehr
Anforderungen stellt), das Kind (das sich
unmöglich anstellt) und sich selbst (weil
ich schon wieder gereizt reagiere, was ich
doch gar nicht will). Der Krach ist pro-
grammiert. Sinn und Zweck der Hausauf-
gaben sind nicht nachvollziehbar. Aber da
muss man wohl durch!? Fragt sich, wie?

Das Kind ernst nehmen
Hausaufgaben sollen das Gelernte vertie-
fen und der Lehrkraft eine Rückmeldung
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(wenn diese dann negativ ausfällt)? Dann
kann es helfen, eine (gut bemessene) Zeit
zu vereinbaren, in der zuerst die Hausis
erledigt werden und die verbleibende
Zeit zu gemeinsamen Aktivitäten (z.B.
spielen, Kaba trinken) zur Verfügung
steht. So trägt das Kind die Verantwor-
tung dafür, ob es die gemeinsame Zeit
mit Ihnen bei den Hausaufgaben ver-
bringt oder mit anderen Tätigkeiten.

• Wird die Zeit ineffektiv zugebracht?
Dann kann ein Zeitwettbewerb ein An-
sporn sein („Wie lange denkst du, dass du
für diese Aufgabe brauchst? Mal sehen,
wer von uns besser geschätzt hat.“ Ver-
einbaren Sie einen Wetteinsatz.). Viel-
leicht hilft es, den ganzen Berg Hausauf-
gaben in kleine Pakete zu unterteilen.
Jedes erledigte Paket bedeutet ein Er-
folgserlebnis, das motiviert weiterzuma-
chen und das Ende in Aussicht stellt.

…Ihr Kind unordentlich oder 
vergesslich ist?
• Definieren Sie, was Ordnung heißt, und

legen Sie fest, wann Sie die Ordnung beim
Kind kontrollieren. Vereinbaren Sie Kon-
sequenzen und vergessen Sie nicht, das
Kind auch für Teilerfolge zu loben.

• Teilen Sie das Ordnung-Halten in Teil-
schritte auf, die nacheinander angegan-
gen werden (z.B. Ordnung in Tasche,
Mäppchen, Ordnern, auf dem Schreib-
tisch…). Belohnen Sie diese einige Zeit,
bis sie selbständig erledigt werden kön-
nen.

• Erstellen Sie einen Materialplan entspre-
chend dem Stundenplan, nach dem das
Kind die Tasche packen kann.

• Benutzen Sie unterschiedliche Farben für
die Schulfächer und die dazugehörenden
Ablagemöglichkeiten. Das erleichtert die
Übersicht.

• Führen Sie einen Ordner für erledigte
Hausaufgaben und einen für Infos an die
Eltern.

• Überlegen Sie gemeinsam mit dem Kind,
welche Unterlagen wann und wo gebraucht
werden und wo diese gelagert sein sollten.

…Ihr Kind unkonzentriert ist?
• Appelle an die Konzentration helfen nicht,

daher muss man versuchen, die Ursache
herauszufinden, um diese möglichst zu
beheben oder damit umgehen zu können.

• Gibt es Ablenkungen in der Umgebung
(Radio im Nachbarzimmer, Müllauto vor
dem Haus, Spielzeug neben dem Schreib-
tisch, Fernsehen im Hintergrund)?

• Ist etwas Besonderes los? Steht etwas an
(Fußballspiel, Geburtstagsfeier)? Gab es
Ärger in der Schule, mit Freunden, in der
Familie?

• Fällt dem Kind diese Aufgabe oder dieses
Schulfach besonders schwer (weil es
feinmotorische Schwierigkeiten hat oder
eine Schwäche im Lesen, Schreiben oder
Rechnen), dann benötigt es hier beson-
dere Unterstützung und Ermutigung.

• Ist die Hausaufgabenzeit schon über-
schritten? (Richtwerte Hausaufgaben-
zeit: 1.–2. Klasse: 30 min, 3.–4. Klasse:
60 min, 5.–6. Klasse: 90 min, 7.–10. Klas-
se: 120 min. Müssen mehr Pausen einge-
plant werden? Je 15 min eine Pause von
5 min, nach 45 min eine längere Pause
ist empfehlenswert.)

Vielleicht fallen Ihnen noch andere Ideen
zu den Hausaufgaben ein oder Sie wollen
etwas ausprobieren. Dann lassen Sie sich
nicht entmutigen und scheuen Sie sich
auch nicht, die Unterstützung der Schule
einzufordern oder sich mit anderen Eltern
auszutauschen. �

Lust oder Frust?
ffamilie praktisch

sind ungeeignet, z.B. PC-Spiele). Legen
Sie die Anfangszeiten fest, ggf. unter-
schiedlich für die Wochentage, je nach
Länge des Schultages und weiteren Ter-
minen. Halten Sie sich selber an diese
Zeiten. Strukturieren Sie die Zeit durch
kleine Pausen (z.B. um etwas zu trinken,
sich zu bewegen). Legen Sie fest, wann
Wochenaufgaben erledigt werden, damit
diese nicht auf der langen Bank landen.
Loben Sie Ihr Kind, wenn es zur verein-
barten Zeit beginnt, und vereinbaren Sie
Konsequenzen, wenn es nicht beginnt,
später beginnt oder trödelt.

• Hausaufgabenmaterial: Ein Hausaufga-
benheft und ausreichend Zeit, die Aufga-
ben zu notieren (wissen Sie, wie die Lehr-
kraft die Hausaufgaben bekannt gibt?)
sowie ein Stundenplan (mit Material-
plan, wann was benötigt wird) sind hilf-
reich. Die Verantwortung für das Führen
des Hausaufgabenheftes und sein Mate-
rial trägt das Kind. Auch wenn Ihr Kind
die Hausaufgaben selbständig erledigt,
fragen Sie nach den Aufgaben. Damit be-
kunden Sie Ihr Interesse nicht nur an der
Schule, sondern auch an Ihrem Kind.

• Hausaufgabenplan: Womit fängst du an
(Leichtes zuerst oder erst das, was
Schwierigkeiten macht? Zuerst das Lieb-
lingsfach oder erst das „Hassfach“?)?
Das Gehirn lernt leichter mit Abwechs-
lung, daher ist es günstig, Sprache und
Naturwissenschaften oder Vokabeln und
Grammatik abzuwechseln. Auch Dinge,
die regelmäßig geübt werden müssen
(Lesen, Vokabeln, das „1mal1“), bekom-
men einen Platz im Wochenplan.

Was tun, wenn…
…ihr Kind trödelt
• Sind es insgesamt zu viele Aufgaben

(nehmen Sie Kontakt zur Lehrerin und
anderen Eltern auf) oder ist es nur für Ihr
Kind zu viel (ist es überfordert oder lang-
samer als andere und muss dann noch
Dinge nachholen?)?

• Ist das Trödeln ein (unbewusster) Trick,
um Ihre Aufmerksamkeit zu erhalten
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43, ist Heil-
pädagogin
und arbeitet
in der 
Jugendhilfe
Flattichhaus,
Korntal.
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ben. Nicht umsonst ist der Schrei nach Fa-
milienzentren heute recht laut. Dies war
auch der Grund, weshalb wir schon vor
fünf Jahren ein Familienzentrum hier in
Korntal gegründet haben, das mit seinem
Kurs- und Beratungsangebot präventiv Fa-
milien mit ihren Kindern unterstützen soll.

AKZENTE: Verhaltensoriginelle Kinder zu
erziehen ist nicht leicht. Was hat Sie in Ih-
rer Arbeit erfüllt und motiviert?
Sr. Anne: Dass wir gemeinsam – um im Bild
zu sprechen – guten Samen ausstreuen
konnten in dem Wissen, dass es nicht in
unserer Hand liegt, ob er aufgeht oder
nicht. Klar, besonders hat es mich befrie-
digt, wenn Eltern in ihrer Erziehungsauf-
gabe entlastet, aber auch zugleich neu mo-
tiviert werden konnten. Oder wenn Kinder
und Jugendliche wieder neues oder viel-
leicht sogar zum ersten Mal überhaupt
Selbstbewusstsein spüren konnten und be-
fähigt wurden, ein selbständiges Leben zu
führen. Schön war es aber auch, wenn Mit-
arbeiter gerne im Flattichhaus arbeiteten
und sich in ihrer nicht einfachen Aufgabe
unterstützt wussten.

AKZENTE: Was war Ihr traurigstes Erleb-
nis?
Sr. Anne: Der Tod eines jungen Mannes, den
wir viele Jahre bis in die Selbständigkeit be-
gleiten durften, der dann aber total abstürz-
te und sich den „Goldenen Schuss“ gab.

AKZENTE: Was war Ihr schönstes Erlebnis
als Leiterin des Flattichhauses?

AKZENTE: 1959 – also genau vor 50 Jah-
ren – kam es zu einem Vertrag der Ev. Brü-
dergemeinde Korntal mit dem Diakonis-
senmutterhaus Aidlingen über die Leitung
und den Einsatz von sieben Schwestern im
Flattichhaus. Gab es nur Schwestern, als
Sie die Leitung des Hauses vor zwölf Jah-
ren übernahmen?
Sr. Anne: Natürlich nicht. Die Schwestern
arbeiteten schon immer mit anderen Mit-
arbeiterinnen zusammen. Als ich die Lei-
tung des Flattichhauses vor zwölf Jahren
übernahm, waren fast alle Gruppenleiter-
stellen mit Schwestern besetzt, und es wa-
ren insgesamt rund 40 Personen hier be-
schäftigt. Heute hat sich die Zahl der weib-
lichen und männlichen Mitarbeiter so gut
wie verdoppelt und es gibt nur noch eine
einzige Diakonisse außer mir hier.

AKZENTE: Ist das der Grund, weshalb Sie
die Heimleitung abgeben wollen?
Sr. Anne: Es gibt verschiedene Gründe, die
mich zu diesem Entschluss gebracht haben.
Zunächst: Alles hat seine Zeit. Gemeinsam
mit den Schwestern konnten wir dem Flat-
tichhaus ein ganz spezielles Gepräge ge-
ben. Fast alle Schwestern sind weg, doch
bin ich überzeugt, dass das Flattichhaus
auch weiterhin eine andere, aber dennoch
ganz besondere Note haben wird. Dann
denke ich nicht, dass das Flattichhaus noch
unbedingt eine Chefin benötigt, die eine
Diakonisse ist. Und nicht zuletzt verspüre
ich eine große Motivation, zusammen mit
Ehrenamtlichen einen neuen diakonischen
Dienst aufzubauen.

AKZENTE: Wie hat sich Jugendhilfe seit
Ihrer Dienstzeit verändert?
Sr. Anne: Hätte ich vor 12 Jahren geahnt,
welche dramatischen Veränderungen der
Rahmenbedingungen sich in der Jugend-
hilfe abzeichnen, hätte ich bestimmt nicht
gewagt, diese Aufgabe hier in Korntal zu
übernehmen. Beispielsweise müssen wir
heute mehr denn je Wert auf ein starkes
Kostenbewusstsein legen. Dann rückte ei-
ne verstärkte Mitarbeiterorientierung im-
mer mehr in den Vordergrund, genauso
wie Qualitätsstandards von der Hauswirt-
schaft bis zur Pädagogik, die eingeführt
werden mussten – um nur ein paar Verän-
derungen zu nennen. Es muss heute, wie
in allen anderen Bereichen, die Kosten-
Nutzen-Relation glaubhaft gegenüber den
Kostenträgern vermittelt werden.

AKZENTE: Sind Sie enttäuscht von dieser
Entwicklung?
Sr. Anne: Trotz mehr Professionalität be-
steht die Gefahr, dass weniger Zeit für die
Kinder und Jugendlichen bleibt und somit
die wichtige Beziehungsarbeit zu kurz
kommt. Das finde ich echt bedauerlich!

AKZENTE: Sind Kinder heute eigentlich
schwerer zu erziehen als früher?
Sr. Anne: Es gab zu allen Zeiten verhaltens-
originelle Kinder und Jugendliche, die
traumatisiert waren, die mit einem schwe-
ren Lebensgepäck herumliefen. Ein Unter-
schied zu früher sind bestimmt die oft feh-
lenden sozialen Netzwerke, die Familien
früher Halt und Sicherheit vermittelt ha-

„Hinsehen – nicht wegsehen!“

Nach 50 Jahren geht eine Ära in der Jugendhilfe Flattich-

haus Korntal zu Ende. Mit Sr. Anne Messner, die das Haus

zwölf Jahre lang leitete, gibt die letzte Aidlinger Diakonis-

se in der Leitung des Hauses die Geschicke des „Kleinen

Kinderheims“ ab. Ein Gespräch über das, was werden

durfte und über das, was werden soll.

         



58, ist seit 1977 Diako-
nisse des Diakonissen-
mutterhauses Aidlin-
gen. Sie leitet seit 1997
als Dipl.-Sozialpädago-
gin (FH) die Jugendhil-
fe Flattichhaus Korntal.
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und ist jedem Menschen umfassend zuge-
wandt – das entlastet und befreit!

AKZENTE: Und welche Rolle spielt der
Glaube in der Pädagogik?
Sr. Anne: Für den Christen gibt es keinen
pädagogischen Bezug, in dem Gott nicht
der Dritte wäre. Ein Beispiel konkret: Wenn
ich im Gebet meine Sorgen an Gott abge-
be, werde ich dies auch den Kindern au-
thentisch vermitteln können.

AKZENTE: Was werden Sie in Zukunft
machen?
Sr. Anne: Ich freue mich, dass ich hier in
der Diakonie der Ev. Brüdergemeinde be-
auftragt bin, gemeinsam mit Ehrenamtli-
chen eine diakonische „HELP-Line“ mit ei-
ner Telefonnummer, die man anrufen
kann, wenn man Probleme hat, aufzubau-
en. Sie ist zunächst für Ehemalige der Ju-
gendhilfeeinrichtungen Korntal gedacht,
soll dann aber auch für Menschen hier in
der Umgebung da sein, um ihnen in Nöten,
Krisen oder persönlichem Schmerz neue
Hoffnung und praktische Hilfe anzubieten.

AKZENTE: Das klingt noch ziemlich allge-
mein.
Sr. Anne: Stimmt. Die Planungs- und Auf-
bauphase wird erst ab 2010 stattfinden.
Bei der nächsten Akzenteausgabe kann ich
Ihnen sicher mehr verraten.

AKZENTE: Danke für das Gespräch.
Interview: Silke Herrlein �

Sr. Anne: Das kann ich so nicht sagen. Ich
erinnere mich an sehr viele schöne Erlebnis-
se. Würde ich nur eines herausgreifen,
würde ich die anderen abwerten.

AKZENTE: Sie sind ein Mensch, dem man
anmerkt, dass ihm die Arbeit große Freude
macht. Verraten Sie Ihr Geheimnis, wie
man seinen Beruf so lebt, dass man am En-
de nicht resigniert und abgekämpft da-
steht?
Sr. Anne: Die Größe einer Schwierigkeit
sollte man niemals an der Schwierigkeit
selbst, sondern an den Möglichkeiten Got-
tes messen – das könnte ein Geheimnis
sein. Natürlich heißt es auch wach sein, ei-
ne hohe Lernbereitschaft zeigen, Jüngeren
etwas zutrauen, keine Angst vor Verände-
rungen haben, bereit sein, Risiken einzu-
gehen im Vertrauen darauf, dass Gottes
Barmherzigkeit größer ist als alle Fehler
eines Menschen.

AKZENTE: Sie haben immer wieder den
Kontakt zu Persönlichkeiten außerhalb der
Jugendhilfe gesucht, gefunden und damit
Beziehungen zum Wohle der Kinder und
Jugendlichen des Flattichhauses geknüpft.
Warum sollte sich die Gesellschaft für die
Jugendhilfe interessieren?
Sr. Anne: Die Kinder, Jugendlichen und de-
ren Familien, die wir begleiten, stehen oft
am Rande der Gesellschaft, aber sie gehö-
ren zur Gesellschaft dazu. Sie sind Teil die-
ser Gesellschaft. Deshalb kann ich nur sa-
gen: Hinsehen und nicht wegsehen! Inte-
resse ist angesagt. Ich denke, eine Gesell-

schaft verroht, wenn sie wegsieht, wenn
Menschen in Not und Armut sind. Sie kann
zutiefst etwas lernen von Menschen, die oft
unter schwierigsten Bedingungen ihr Le-
ben bewältigen und daran nicht verzagen.

AKZENTE: Was kann man denn von diesen
Kindern und Jugendlichen lernen?
Z.B., dass man nicht aufgibt und immer
wieder neu – manchmal sehr kreativ – nach
einem Weg sucht, um sein Leben zu meis-
tern trotz aller Einschränkungen. Anders
ausgedrückt: Man kann beim „Runterfal-
len“ liegen bleiben und weinen oder auf
dem „Sturz-Acker“ anständige Kartoffeln
anpflanzen, wie es eine Unterstützerin des
Flattichhauses einmal sehr treffend ausge-
drückt hat.

AKZENTE: Und wie kann man konkret
helfen?
Sr. Anne: Indem man eine Beziehung auf-
baut. Erst dann werde ich erfahren, was
mein Gegenüber wirklich braucht.

AKZENTE: Und noch etwas konkreter?
Sr. Anne: Es gibt viele Menschen, die sich
für Kinder und Jugendliche in unserer Ju-
gendhilfe interessieren. Sie laden sie zu
sich nach Hause ein, wo sie mit gleichalt-
rigen Kindern in einer Familie spielen kön-
nen, sie geben Hausaufgaben- und Nach-
hilfe, eine Frau bietet sogar Computerkur-
se an. Wie gesagt, auf den Beziehungsauf-
bau kommt es an.

AKZENTE: Sie haben das Flattichhaus
fachlich modernisiert und zukunftsfähig
gemacht. Welche Rolle spielte dabei Ihr
Glaube?
Sr. Anne: Ein Haus wird modern und zu-
kunftsfähig, wenn ein Mensch seine Gaben
einsetzt in dem Wissen, dass der beste Ar-
chitekt, Psychologe und Pädagoge Gott
selber ist. Er trägt die letzte Verantwortung
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Viele Familien suchen Hilfe, um das gemeinsame Familienleben wieder auf die Reihe zu krie-
gen. Doch oftmals sind die Probleme zu Hause so groß, dass es unmöglich erscheint, dass das
Kind oder der Jugendliche zu Hause wohnen bleibt. Hierfür bietet das Flattichhaus mit sei-
nen sechs Innenwohngruppen für 52 Kinder und Jugendliche einen stationären Aufenthalt
an. Sechs oder acht Kinder und Jugendliche mit unterschiedlichsten Lebensgeschichten und
Lebenserfahrungen leben jeweils unter einem Dach. Das große Ziel ist eine gesunde Entwick-
lung zur Selbständigkeit. Das heißt: Freizeitgestaltung lernen, schulisch gefördert werden,
eine selbstbewusste Persönlichkeit werden. Das Flattichhaus bietet auch Hilfen an, bei de-
nen Kinder oder Jugendliche in der Familie betreut werden. www.flattichhaus.de

D A S  F L AT T I C H H A U S

S R . A N N E  M E S S N E R ,
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…und mit Computer
Einkaufen, Reisen buchen, Preisvergleiche,
Kontakte knüpfen – auch für immer mehr
Senioren ist das Internet ein wichtiger und
selbstverständlicher „Draht nach draußen“.
Hier ein Beispiel:
An manchen Tagen fällt es Anneliese S.
schwer, ihre Wohnung zu verlassen – die
Beine machen nicht immer so mit. Und
trotzdem nimmt die 71-Jährige aktiv und
selbständig am Leben teil.

Ein Besuch beim Seniorenportal
Schon früh am Morgen schaltet sie ihren
Laptop an, um aktuelle Nachrichten und E-
Mails abzurufen. Nach dem Frühstück hält
sie im „Chatroom“ (virtueller Treffpunkt)
ihres Lieblings-Seniorenportals den tägli-
chen Plausch mit den drei Freundinnen,
die sie dort kennen gelernt hat.
Ganz nebenbei können die beteiligten Da-
men so feststellen, ob auch alles in Ord-
nung ist. Fehlt eine im Plauderquartett
„unentschuldigt“, dann wird sogleich tele-
foniert: Ist sie weder auf dem Handy noch
zu Hause erreichbar, wird eine Nachbarin
informiert, die nach dem Rechten sieht
und wenn nötig sofort Hilfe holt.
Und natürlich kann man sich auf diese
Weise ebenso bequem zum gemeinsamen
Theaterbesuch verabreden.

Das notwendige Rüstzeug
In einem Einsteigerkurs für Senioren hat
Anneliese S. auch gelernt, Fotos am Com-
puter zu bearbeiten. Jetzt spielt sie bereits

er Computer ist nicht mehr nur
eine Maschine, mit der man kom-
plizierte Rechenvorgänge bewäl-

tigt oder die man als Schreibmaschine be-
nutzt. Heutige Computer sind multimedia-
le „Alleskönner“, die einfach zu bedienen
sind und den Zugang ins Internet bieten.
Ein Computer ist geduldig, schimpft nicht
und hat (selten) schlechte Laune. Entschei-
dend aber ist der Mensch, der vor einer sol-
chen Maschine sitzt – auf ihn und seine
Kreativität kommt es an! Denn der Mensch
bestimmt, was der Computer leisten soll –
von alleine geht gar nichts!

Das Leben ohne Computer…
Um die Erlebnisse eines Menschen ohne
Internet-Zugang (Offliner) zu veranschau-
lichen, stelle ich Ihnen einen Tag im Leben
des Ehepaares NochNicht vor:
Herr NochNicht erlebt einen frustrierenden
Tag. Es fängt damit an, dass eine Postkar-
te aus Australien ins Haus kommt. Sie war
14 Tage unterwegs. Der Sohn schreibt den
Eltern: „Ich wünschte, Ihr hättet E-Mail
(elektronische Post). Dann könnte ich Euch
mehr berichten und Fotos beifügen.“

Dann hört Herr NochNicht einen sehr span-
nenden Radiobeitrag. Schade! Schon vor-
bei. Da sagt die Moderatorin: „Wenn Sie
das alles noch einmal nachlesen oder -hö-
ren wollen, können Sie das im Internet auf
unserer Seite ,www…de‘ tun.“
Es klingelt an der Haustür. Der braun ge-
brannte Nachbar, Herr AlterHase, holt sich
seine Post ab. Er schwärmt von seinem Ur-
laub: „Hab’ ich mir alles vorher angesehen,
im Internet, und dort auch gebucht. War
ein Schnäppchen!“
Frau WageMut schneit ins Haus. Die
Freundin erzählt mit leuchtenden Augen,
wie sie die Kaffeekanne zu ihrem Lieb-
lingsservice bei eBay, dem Auktionshaus
im Internet, gefunden hat. Die alte Kanne
sei ihr neulich heruntergefallen und zer-
brochen. Und da es gerade begonnen hat
zu regnen, kann Herr NochNicht auch
nicht zur Bank, eine Rechnung bezahlen.
Herr AlterHase lacht: „Überweisungen er-
ledige ich schon lange von zuhause aus
mit dem Computer.“
Herr NochNicht schaut seine Frau an: „Wir
müssen uns wohl doch mal mit dem Inter-
net beschäftigen.“

brennpunkt leben

b
Senioren auf der
Datenautobahn
Ich höre schon Ihren Protest: „Ich bin bisher auch ohne Computer und Internet gut zurechtgekommen,

das stiehlt mir nur meine Zeit und ist viel zu kompliziert!“ oder „Das Computer-Chinesisch der Experten

verstehe ich nicht, ich bin wahrscheinlich schon zu alt, um da noch mithalten zu können.“ Viele Men-

schen ab 50 sind in ihrem Berufsleben nicht mit Computern in Berührung gekommen und stehen

teilweise ratlos vor dieser Technik. Skepsis und Angst vor diesem Medium sind die Folge. Doch der

Computer und mit ihm das Internet eröffnen viele neue Möglichkeiten.

D

BUCH-TIPP

„Computer – Grundlagen für Senioren“ und
„Sicherheit im Internet“

von Hans-Georg Frühwirt

sind zwei elektronische Bücher (ebooks) ohne viel
Fach-Chinesisch. Sie sind zu beziehen über
www.computer-senioren.de.
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mit dem Gedanken, über ihre Erfahrungen
als Computer-Späteinsteigerin in einem
eigenen „Blog“ (Internet-Tagebuch) zu
schreiben und Altersgenossinnen Mut zu
machen, sich übers Internet eine neue Welt
zu erschließen. 

Ein Netzwerk für den Alltag
Mit ihrem Lebensmittelhändler hat sie zwei
Lieferungen ins Haus pro Woche vereinbart
– was sie braucht, schreibt sie jeweils am
Vorabend bis 18 Uhr in eine E-Mail. Ande-
re nützliche Dinge, die ihren Alltag erleich-
tern, bestellt sie in einem Internet-Senio-
renshop. Ihr Arzt erinnert sie per E-Mail an
bevorstehende Praxistermine. Auch ihre
Auslandsreise nach Italien hat sie jetzt zum
ersten Mal im Internet gebucht.

Lebenslang lernen
Anneliese S. besucht so oft es geht virtuell,
also per Computer und Internet, ein Café

der besonderen Art: Das LernCafé
(www.lerncafe.de) ist ein Online-Magazin,
das von einer 23-köpfigen Senioren-Re-
daktion gemacht wird. Es bietet die unter-
schiedlichsten Themen so aufbereitet, dass
man sich anhand von Beiträgen und vie-
len weiterführenden Tipps und Verknüp-
fungen (Links) ganz individuell einen
 Wissensbereich „erobern“ kann. Kein stu-
res Lernen, eher ein spannendes Entde-
cken.

Was man dazu braucht
Beim Kauf eines Computers kann man viel
falsch machen – besonders, wenn man we-
nig von der Technik versteht. Mit diesen
Tipps vermeiden Sie teure Fehlkäufe: Es
empfiehlt sich auf jeden Fall der Gang zum
Fachhändler. Beratung und Service sind
das Wichtigste. Achten sollte man auf fol-
gende Mindestausstattung: einen moder-
nen Prozessor (das Herz jedes Computers),

eine mindestens 150 Gigabyte große Fest-
platte, die genügend Platz für Programme,
Texte und Fotos bietet, und ein Megabyte
Arbeitsspeicher (im Fachjargon: RAM), um
eine flüssige Datenverarbeitung zu gewähr-
leisten. Ein DVD-Brenner ist bei den aktu-
ellen Geräten ebenso Standard wie ein
Modem zur Einwahl ins Internet. Kosten
darf ein Einsteiger-Computer einschließ-
lich Tastatur und Maus maximal 600 Euro.
Dazu kommen dann noch 200 bis 300 Euro
für einen flimmerfreien modernen Flach-
bildschirm. Tipp: Verzichten Sie möglichst
auf Geräte mit „Klavierlack-Optik“. Stören-
de Lichtreflektionen ermüden die Augen.

Mobile Geräte
Auch mobile Alles-in-einem-Geräte mit
Bildschirm und Tastatur (Notebooks, Lap-
tops) sind bei Konsumenten ohne Compu-
ter-Kenntnisse gefragt. Schnäppchen, wie
sie bei Lebensmittel-Discountern angebo-
ten werden, sind aber nicht immer eine
gute Wahl: Die technische Ausstattung ist
für Einsteiger fast immer völlig überdi-
mensioniert, und für Fragen steht höchs-
tens eine anonyme Telefon-Hotline zur
Verfügung. Ein Kurs bei der Volkshoch-
schule oder bei einem gemeinnützigen
Verein hilft, mit der ungewohnten Technik
warm zu werden.
Für den Zugang ins Internet genügt eine
analoge Telefonleitung, wenn man nur E-
Mails versenden und vielleicht einmal pro
Woche die Bahnauskunft oder eine ande-
re Infoseite konsultieren will. Der Nach-
teil: Die Leitung kann man nicht parallel
zum Telefonieren nutzen und die Übertra-
gung via Telefonkabel ist sehr langsam.
Ein digitaler DSL-Breitbandzugang ist in-
zwischen in weiten Teilen Deutschlands
schon ab etwa 15 Euro pro Monat zu ha-
ben. Wer die Vorzüge des Internet-Turbos
genießen möchte, benötigt einen Compu-
ter mit Netzwerkanschluss, der bei allen
neuen Rechnern Standard ist. Die Hard-
ware (DSL-Modem oder Modem inklusive
Router, über den man auch mehrere PCs
ins World Wide Web bringen kann) wird
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Was jetzt noch fehlt, ist die „Software“,
also die Programme, mit denen der Com-
puter die gestellten Aufgaben bewältigen
soll.
Diese ist heute für die wichtigsten Stan-
dardaufgaben (Textverarbeitung, E-Mail-
Programm sowie so genannte Internet-
Browser) bereits vorinstalliert. Erst wenn
Ihre persönlichen Wünsche anspruchsvol-
ler werden, sollten Sie die entsprechende
Software zusätzlich kaufen.

Die Zukunft des Seniorenalltags
Der Mausklick wird künftig immer mehr
zum Seniorenalltag gehören. Der richtige
Umgang mit den Computern lässt sich wie
bei anderen Geräten trainieren – in jeder
Altersstufe!
Gerade die Alltagsprobleme älterer Men-
schen wie beispielsweise abnehmende Seh-
kraft stellen im Internet kein Hindernis
dar. Wer schlecht sieht, hat die Möglich-
keit, die Schriftgröße am Bildschirm zu
vergrößern. Die „Datenautobahn“ lässt sich
immer bequemer befahren. Insbesondere
der schnelle Kontakt per E-Mail ist ein
„Segen der Technik“, der heute von vielen
Älteren genutzt wird. Ein paar Klicks und

in der Regel vom jeweiligen Anbieter bei
Vertragsabschluss für kleines Geld oder
sogar kostenlos geliefert. Am besten ist ein
Pauschaltarif („Flatrate“) ohne Zeit- und
Volumenbegrenzung, den man schon für
weniger als fünf Euro monatlich buchen
kann. Eine tagesaktuelle und unabhängi-
ge Übersicht über alle Angebote gibt es im
Internet, z.B. unter www.dsl-tarife.de oder
www.preisvergleich.de/dsl.

Der Drucker
Kein Computernutzer kommt ohne einen
Drucker aus. Ein guter Farbdrucker (Tin-
tenstrahldrucker) kostet unter 100 Euro.
Tipp: Der Drucker sollte getrennte Patro-
nen für die Farben schwarz, rot, gelb und
blau haben. Ich verwende Druckerpatro-
nen mit integriertem Druckkopf. Sie sind
zwar etwas teurer, liefern aber immer ein
gutes Druckbild.

www.bsi-fuer-buerger.de
Das Bundesamt für Sicherheit in der Informati-
onstechnik listet Webseiten mit Inhalten für
Senioren auf.

www.bagso.de
Die BAGSO vertritt als Dachverband von rund
100 Organisationen ca. 13 Mio. ältere Menschen.
Hier kann die Broschüre Wegweiser durch die
 digitale Welt – für ältere Bürgerinnen und
Bürger kostenlos bezogen werden:
E-Mail: wegweiser@bagso.de

www.seniorentreff.de
Dieses überregionale Seniorenportal wurde
bereits 1998 begonnen, um einen Beitrag zur
Verbesserung der Lebensqualität von Senio-
rinnen und Senioren zu leisten.

Bücher:
Internet für Oldies – but Goldies
von Sigrid Born
ISBN 978-3-8266-8640-5

PCs für Oldies – but Goldies
von Hans-Georg Schumann
ISBN 978-3-8266-1715-7

Beide Bücher sind in Kooperation mit 15 Senio-
ren-Computer-Clubs entwickelt worden und zu
beziehen bei www.bhv-buch.de

L I T E R AT U R  U N D
I N T E R N E T A D R E S S E N  Z U M  T H E M A :
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63, aus Pattensen bei
Hannover, bis 2008 tä-
tig als Industriekauf-
mann, hat die Ent-
wicklung des Compu-
ters von Anfang an mit
großem Interesse ver-
folgt. Programmieren

und das Gestalten von Internetseiten hat
er autodidaktisch erlernt. Speziell für
die Altersgruppe der Senioren hat er
zwei Bücher geschrieben zu den Themen
„Computer-Grundlagen für Senioren“
und „Sicherheit im Internet“ (s. S. 14).

Der Autor,
H A N S - G E O R G  F R Ü H W I R T,  

schon kann man mit Kindern, Enkeln und
Freunden an weit entfernten Orten Kon-
takt aufnehmen, „chatten“ (schwätzen,
schnattern) oder auch neue Mail-Partner
finden.

Ich wünsche Ihnen, dass Anneliese S.
Ihnen Mut gemacht hat und, dass Sie „älter
werden – Neues wagen!“ �
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die seite für kinder

Alt und Neu:
Was passt zueinander?
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Ordne und verbinde die zueinander passenden Gegenstände aus alter und neuer Zeit: Welches Ding passt zum anderen?
Vielleicht lässt Du Dir die alten Gegenstände von Deinen Großeltern erklären.

Denk Dir eine Kurzgeschichte aus. Dabei behilflich sind Dir die
Wörter, die Du unten findest. Je nachdem, wie alt Du bist,
kannst Du Deine Eltern oder Deine Großeltern fragen, ob sie
Dir dabei helfen. Die Wörter müssen irgendwo in der Kurz-
geschichte erscheinen.

Die Wörter lauten:
Kind, Weihnachten, verstecken, Freude, ältere Dame

Die Kurzgeschichte schickst Du an:
Redaktion AKZENTE
Stichwort: Kindergeschichte
Saalstraße 1
70825 Korntal-Münchingen
Einsendeschluss ist der 31. Januar 2010

Jede eingesendete Kurzgeschichte hat die Chan-
ce auf einen tollen Gutschein: Ein leckeres Es-
sen für Dich und Deine Familie im Block House
Restaurant in der Eberhardstraße in Stuttgart
(im Wert von 60,– Euro).
Viel Freude beim Schreiben und guten Appetit!

S C H R E I B E  D E I N E  K U R Z G E S C H I C H T E
U N D  G E W I N N E
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Mensch-Sein heißt In-Beziehung-Sein
Bei einem Besuch im Altenzentrum
Korntal erzählte eine mir bis dahin unbe-
kannte Frau nach wenigen Worten von
ihren tragenden Beziehungen im hohen
Alter. Sie sagte: „Ich habe eine tiefe Be-
ziehung zur Kirche.“ Das war wohl die
Umschreibung ihres Verhältnisses zu
Gott. Und sie erzählte mit strahlenden
Augen von den guten Beziehungen zu ih-
ren Kindern. Das ist ihre tragende Kraft
durch die nicht immer leichten Tage im
hohen Alter.

Die Bibel, das Beziehungsbuch
Die Bibel ist ein Beziehungsbuch. Sie be-
schreibt das Zusammenleben von Famili-
en ungeschönt. Eine dieser spannungs-
geladenen Familiengeschichten im Alten
Testament handelt von Vater Isaak, Mutter
Rebekka und ihren Zwillingen Esau und
Jakob (1. Mose, 25). Isaak hatte Esau, den
Naturburschen und Jäger, lieber; Rebekka
bevorzugte den „Stubenhocker“ Jakob.
Diese unterschiedliche Liebeszuwendung
wird zum Familiendrama. Rebekka will,
dass ihr Liebling den Segen Isaaks emp-
fängt, den dieser seinem Erstgeborenen
Esau geben will. Rebekka heckt einen Plan
aus: Jakob soll mit einem Fell bekleidet
den blinden Vater täuschen. Und der fällt
darauf herein. Als Isaak Esau segnen will
und ihn berührt, merkt er nicht, dass es
Jakob ist. Jakob hat sich die Rechte des
Erstgeborenen durch List erschlichen. Er
weiß allerdings auch, dass er gegenüber
seinem Vater und seinem Bruder schuldig
geworden ist – und so flieht er.

Sich zur Versöhnung durchringen
Als Jakob nach zwanzig Jahren mit gro-
ßem Reichtum wieder zurück kommt,
steht immer noch die Schuld zwischen
ihm und seinem Bruder. Bevor er auf Esau
trifft, tritt Gott ihm in den Weg. Es ist wie
ein nächtlicher Kampf zwischen den bei-
den, in dem es um die immer noch unver-
söhnte Schuld Jakobs geht. Jakob weiß, er
kann Esau nur dann begegnen, wenn er
vorher vor Gott zu seiner Schuld steht. Die
Bibel berichtet uns in Hosea 12,5: „Er
weinte und flehte ihn um Gnade an.“ Als
der neue Tag beginnt, ist diese alte Last of-
fen gelegt. Jakob kann jetzt als ein Geseg-
neter, das heißt, als ein mit Gott Versöhn-
ter, seinem Bruder entgegengehen. Nun
hat er die Kraft und den Mut zur Versöh-
nung mit ihm.

Die Verhärtung überwinden
Versöhnung zwischen Geschwistern und
Versöhnung zwischen den Generationen,
danach sehnen sich viele. Oft sind durch
Kleinigkeiten Ehen und Familien zerbro-
chen. Im Zusammenleben werden wir
schuldig und bleiben einander schuldig.
Ohne sich immer wieder zu versöhnen,
leben wir uns auseinander. Verletzt und
verbittert gehen wir, die wir doch eigent-
lich zusammengehören, auf Distanz – oft
Jahre oder gar Jahrzehnte.
Eine Frau, die ehrenamtlich einmal die
Woche einen über 80-jährigen Mann aus
einem Altenheim spazieren führte, erfuhr
von ihm nach einiger Zeit, seine größte
Last sei, dass er mit seiner Tochter seit Jah-
ren unversöhnt lebe. Die Betreuerin frag-

te, ob er denn versucht habe, sich mit ihr
zu versöhnen. „Ich habe Angst, dass sie
mich abweist!“ – „Darf ich versuchen zu
vermitteln?“, fragte sie. „Ja, bitte!“ Die Be-
treuerin arrangierte ein Treffen zwischen
Tochter und Vater. Die Angst vor einer Ab-
weisung und Vertiefung des Grabens zwi-
schen ihnen hatten die beiden zurückge-
stellt. Beide gestanden ihre innere Verhär-
tung gegen den anderen ein. Unter Tränen
versöhnten sie sich. Es folgten viele herz-
liche Begegnungen bis zum Tod des Va-
ters. Die Tochter konnte nun sagen: „Ich
habe meinen Vater wieder gefunden.“

Es bleiben so viele Beziehungen zwischen
den Generationen unversöhnt, oft bis ins
Grab. Viele Gewissenskämpfe und Nöte
werden verdrängt. Dabei ist es nur ein
kleiner, aber mutiger Schritt, aufeinander
zuzugehen und sich zu versöhnen. Und
manchmal ist es gut, jemanden zu haben,
der ein Zusammentreffen vermittelt. Jede
Beziehung kann heilen! �

n
nachgedacht

„Ich suche meinen Vater…“

…so können wir in Medienberichten unserer Tage manchmal hören. Menschen suchen nach ihren

Eltern, die sie unter Umständen nie kennengelernt haben. Es ist ein Sehnen nach der Lebensbezie-

hung, nach dem „Woher komme ich?“, „Wer gehört zu mir?“, „Zu wem gehöre ich?“. Hinter diesem

Sehnen steckt der tiefe Wunsch nach einer Versöhnung mit der eigenen Lebensgeschichte.

Pfarrer i.R., lebt in Korntal.
Fast 20 Jahre lang war er als
„Reiseprediger“ im Amt für
Missionarische Dienste der
Evang. Landeskirche in
Württemberg unterwegs.

Zuletzt war er Gemeindepfarrer in Feu-
erbach. Heute engagiert er sich in der
Seniorenarbeit „Treffpunkt 60plus“ so-
wie in der Seelsorge der Ev. Brüderge-
meinde.

W O L F G A N G  S C H U M A N N ,
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Henning Scherf
Der großen Angst vor 
einer immer älter 
werdenden Republik 
stellt Henning Scherf 
sein eigenes  Altersbild 
entgegen. 

9,95 Euro 

Henning Scherf
Wer Solidarität will, 

darf sich nicht 
einfach hinsetzen 

und auf sie warten. 

18,95 Euro 

Grau ist bunt!
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Blesssings 4 you GmmbH   | 10  e   Mirandeer Strraße | ünchhingen-MKornta  7082  25 al
Tel 0 8600711-83 038   |   6   Fax  0711-883800746 | you.ddes4yblessingkorntal@b   k @b g

Henning Scherf
Lebenskonzepte  heute 
für morgen. Frei, selbst-
bestimmt, mit Familie, 
mit Freunden. 

16,95 Euro

Die meisten von uns erlangen mit dem Alter 
eine neue Freiheit.

5,00 Euro

Anzeige

Aus unserer Diakonie
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Auf großes Interesse ist das Jah-
resfest 2009 in Korntal Anfang
Juli unter dem Motto „Werte, die

tragen“ gestoßen. Bereits zum Eröffnungs-
gottesdienst im zum Bersten vollen Gro-
ßen Saal der Ev. Brüdergemeinde drängten
sich rund 700 Menschen, die das Musical
„Zachäus“ des Kinderchors Korntal erleben
wollten. Zu Beginn gedachten die Besucher
in einer Schweigeminute des am Freitag
vor dem Fest beim Unwetter ums Leben
gekommenen Angehörigen der Feuerwehr
Münchingen. Die rund 2000 Besucher des
Jahresfestes machten sich mit dem Adler-
Zügle auf den Weg zu den diakonischen
Einrichtungen der Ev. Brüdergemeinde. In
Hoffmannhaus, Johannes-Kullen-Schule,
Flattichhaus, Familienzentrum und Alten-
zentrum sowie in den beiden Kindergärten
Wilhelm-Götz und Gartenstraße erwarte-
ten sie Spiele, Hausführungen und jeweils
ein neuer kulinarischer Schwerpunkt. Vie-
le Besucher nutzten das Fest zum Blick
hinter die Kulissen und unternahmen ei-
nen geführten Gang durch das Pflegeheim
des Altenzentrums oder tranken auf einer
Wohngruppe für Kinder der Jugendhilfe
Hoffmannhaus Kaffee. Unbestreitbarer Hö-
hepunkt des Festes war, wie in jedem Jahr,
die Schlussveranstaltung, diesmal mit der

Rettungshundestaffel des DRK Stuttgart.
Die Hundeführer zeigten eindrucksvoll,
wie tragfähig und belastbar das Vertrauen
ihrer Tiere zu ihnen ist. Es geht sogar so
weit, dass sie für sie „durchs Feuer“ gehen.
Eine Übung als Teil des Parcours, der auf
dem Gelände des Hoffmannhauses aufge-
baut war, zeigte, wie die Hunde nur Zenti-
meter am Feuer eines brennenden Hinder-
nisses entlanglaufen, wenn sie den Befehl
dazu bekommen. „Werte, die tragen“ – das
Motto des Jahresfestes wurde den Besu-
chern auf diese Weise eindrucksvoll vor
Augen geführt.
Eine Fotogalerie vom Jahresfest gibt es auf
der Internetseite: www.diakonie-korntal.de

Die Rettungshundestaffel des DRK Stuttgart beim Jahresfest.
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Korntal-Münchingens Bürgermeister
Dr. Joachim Wolf (rechts) informiert sich im
Flattichhaus bei Leiterin Sr. Anne Messner.

e
aus den einrichtungen

Wenn Hunde durchs Feuer gehen
Aus unserer Diakonie
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Aus unserer Diakonie

Junge Gemeinderäte informieren sich über Korntaler Jugendhilfe

Dass sich der Jugendgemeinderat
um Belange Heranwachsender
und junger Erwachsener in Korn-

tal-Münchingen kümmert, ist bekannt. Die
Nachwuchsabgeordneten interessieren sich
aber auch für ihre Altersgenossen, die in
den so genannten „Korntaler Kinderhei-
men“ betreut werden. Von Klaus-Dieter
Steeb, Leiter der ältesten Jugendhilfeein-
richtung, des Hoffmannhauses, erfuhren sie,
dass – anders als vielfach angenommen –
heute keine Waisenkinder mehr aufgenom-
men werden. Kinder und Jugendliche, die
aus unterschiedlichen Gründen verhal-
tensauffällig sind und deswegen Probleme
in der Schule haben oder aufgrund schwie-
riger familiärer Verhältnisse eine Zeitlang
von zu Hause fort müssen, bekommen in
Zusammenarbeit mit dem Jugendamt ei-
nen Betreuungsplatz. Klaus-Dieter Steeb
gab Auskunft darüber, warum Kinder und

Jugendliche eine spezielle sozialpädagogi-
sche Betreuung benötigen, welche unter-
schiedlichen Betreuungsformen Hoff-
mannhaus und Flattichhaus anbieten und
wie sich diese Hilfen finanzieren. Da sich
der Jugendgemeinderat für die Legislatur-

periode viel vorgenommen hat, verband
das Gremium unter der Leitung von Stadt-
jugendpfleger Matthias Rees seinen Be-
such bei der Diakonie der Ev. Brüderge-
meinde mit einer regulären Arbeitssitzung
im Hoffmannhaus.

Einrichtungsleiter Klaus-Dieter Steeb zeigt dem Korntal-Münchinger Jugendgemeinderat das
Gelände der Jugendhilfe Hoffmannhaus. 

Projekt „Aktive Teens“
Johannes-Kullen-Schule Korntal

Am Projekt des Kultusministeri-
ums „Aktive Teens“ nahm auch
eine Gruppe der Johannes-Kul-

len-Schule teil. Im Laufe einer Projektwo-
che wurden viele Ideen entwickelt, wie die
Siebtklässler sich als „Aktive Teens“ an ih-
rer Schule engagieren können. An eine
Stellwand im Lehrerzimmer wurde das An-
gebot ausgehängt, eine Patenschaft für ei-
nen Schüler zu übernehmen, Klassen bei
Ausflügen zu begleiten oder mit jüngeren
Schülern T-Shirts zu gestalten. Beim Jah-
resfest der Diakonie gestalteten die Ju-
gendlichen den „Time Out“-Raum (Aus-
zeit-Raum) zu einem „Dunklen Gedanken-
labyrinth“. Aufgabe für die Besucher war

es, sich an gespannten Seilen entlangzu-
tasten, die Gegenstände in den aufgehäng-
ten Stofftaschen zu ertasten und sich diese
zu merken. Beim Besuch des Altenzent-
rums Korntal erkannten die Schüler, dass
es nicht leicht ist, älteren Menschen mit
der richtigen Mischung aus Interesse, Re-
spekt und Toleranz zu begegnen.
Den „Aktiven Teens“ geht es auch um Dro-
genprävention. Eindrücklich war ihnen
die Begegnung mit Bernd Maier vom
Suchthilfezentrum Vaihingen, der von sei-
ner Drogenlaufbahn erzählte und davon,
wie er den Absprung von der Sucht ge-
schafft hatte. Auch der Besuch des Rappers
„2schneidig“ in Korntal machte Eindruck

(s. Foto). Er berichtete von seinem Leben
auf der Straße, von seiner Drogensucht
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Blocky Block brachte ein neues Blockhaus nach Korntal
Kindergarten Gartenstraße und Wilhelm-Götz-Kindergarten

Erfolgreiche Elternseminare von
Hoffmann- und Flattichhaus

Jugendhilfe Korntal

und wie er davon loskam. Jetzt führt der
bekennende Christ an deutschen Schulen
eine interaktive Sucht-, Drogen- und Ge-
waltpräventionsarbeit durch.
Das absolute Highlight war der Abschluss-
kongress aller „Aktiven Teens“ des Landes
Baden-Württemberg in Mannheim. Hier
präsentierten die Korntaler Teens, was sie
bisher gemacht hatten. Stolz nahmen sie aus
der Hand von Staatssekretär Wacker vom
Kultusministerium ihren Qualipass entge-
gen, der ihnen bei der Suche nach einem
Ausbildungsplatz hilfreich sein kann. Einen
Ansporn gab es obendrein: Die Betriebs-
krankenkasse Kornwestheim unterstützte
das Projekt einmalig mit 500 Euro.

Große Aufregung im Kindergar-
ten Gartenstraße: Blocky Block,
das Maskottchen des gleichna-

migen Kinderhilfswerks des Hamburger
Familienunternehmens Block House, ent-
hüllte zusammen mit den Kindern ein –
nomen est omen – neues Blockhaus für
den Erlebnisgarten des Kindergartens. Mit
stolzen 2400 Euro wurde neben dem
Blockhaus in der Gartenstraße auch eine
neue Puppenecke im Wilhelm-Götz-Kin-
dergarten finanziert.

Einmal im Jahr überlegen sich die Betriebs-
leiter der Block House Restaurants, welcher
Einrichtung für Kinder in ihrer Nähe sie et-
was Gutes tun können. Jetzt haben sich die
beiden Stuttgarter „Block Häuser“ am Bahn-
hof und in der Eberhardstraße zusammen-
getan und sich schließlich für die Kinder-
gärten der Diakonie in Korntal entschieden.

„In unseren Restaurants haben wir viele
Familien mit Kindern zu Gast“, sagt Block
House-Bereichsleiter Sven Eschweiler bei
der Übergabe des Blockhauses. „Wir wissen
allerdings auch, dass nicht jedem Kind ein
solches Erlebnis in einem unserer Restau-
rants möglich ist. Deshalb möchten wir et-
was von unserem geschäftlichen Erfolg an
Kinder weitergeben, denen es nicht so gut
geht.“ Betriebsleiter und Mitarbeiter ha-
ben daraufhin das Kinderhilfswerk Blocky
Block ins Leben gerufen. Mit dem Geld
unterstützen sie sozial benachteiligte und
kranke Kinder ebenso wie Kindergärten.

Fotos von der Übergabe des Blockhauses
und vom Rahmenprogramm der Kinder
gibt es im Internet unter:
www.kindergarten-korntal.de

Moderne Jugendhilfe ist keine Ein-
bahnstraße und keine „Verwahr-
anstalt“ für schwierige Kinder und

Jugendliche. Moderne Jugendhilfe ist stetig
bemüht, die Familie und das jeweilige fami-
liäre Umfeld in die pädagogischen und gege-
benenfalls therapeutischen Maßnahmen mit
einzubeziehen. Nach diesem so genannten
„systemischen Ansatz“ arbeiten auch die Ju-
gendhilfeeinrichtungen Hoffmannhaus und
Flattichhaus in Korntal. Im Oktober 2007
startete erstmals für Eltern der hier betreuten
Kinder und Jugendlichen ein Programm von
insgesamt zehn Seminaren im Rahmen der
Elternarbeit. Die Themen waren beispiels-
weise „Rituale in der Familie“, „Grundbe-

dürfnisse des Kindes“, „Wie rede ich mit mei-
nem Kind?“, „Familienregeln“ oder „Tadeln,
schimpfen, strafen – heraus aus dem Teufels-
kreis“. Nach neun erfolgreichen Elternsemi-
naren fanden sie einen vorläufigen Ab-
schluss mit einem Grillfest im Sommer auf
dem Gelände des Hoffmannhauses. Zu die-
sem zehnten Seminar unter dem Motto „Spaß
und Freude miteinander erleben – Eltern-
Kind-Aktivitäten“ kamen rund 30 Väter und
Mütter mit ihren Kids zusammen, schnitzten
Stöcke, bereiteten Stockbrot-Teig zu, tausch-
ten sich untereinander aus und zogen beim
Essen in gemütlicher Runde eine erste Bilanz
des Seminars. Ihr Votum: Die Elternsemina-
re sollten unbedingt wiederholt werden!

Blocky Block umringt von Kindern des Kindergarten
Gartenstraße

A          
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Traumjob im
Altenzentrum

Altenzentrum Korntal
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Einblick in die Medienwelt
Hoffmannschule Wilhelmsdorf

Überwältigend waren die Reak-
tionen der Freunde des Hoff-
mannhauses und aus der Bevöl-

kerung, als die Nachricht vom Großbrand
des Haupthauses im Februar dieses Jahres
die Runde machte. Spontane Hilfsaktionen
liefen an und viele Menschen spendeten
für einen Neuaufbau des Hauses (wir be-
richteten in AKZENTE 1/09, S. 26 ausführ-
lich). Mittlerweile ist klar: Das Haupthaus
wird abgerissen und neu gebaut werden.
Die Planungen für diese Baustelle sind be-
reits in vollem Gange. Doch bis es soweit
ist, werden die Küche und auch Büros in
Containern untergebracht bleiben müs-
sen. Da ist es zwar eng, aber die Arbeit un-
serer Jugendhilfeeinrichtung kann weiter-
gehen.
Die derzeitigen Planungen sehen eine aus-
schließliche Nutzung des Gebäudes für 

die Kinder-, Jugend- und Familienhilfe
vor. Neben den bisher untergebrachten
Räumlichkeiten für Leitung, Verwaltung
und Fachdienst, Hauswirtschaft und Haus-
meisterei (Lernwerkstatt der Jugendbe-

Die Brandkatastrophe und wie es weitergeht
Hoffmannschule Wilhelmsdorf

55 Nachwuchsredakteure der
besten 13 Schülerzeitungen im
Verbreitungsgebiet der Schwäbi-

„Gestatten – wir sind Kaja und
Julchen. Seit fast einem Jahr ar-
beiten wir einmal im Monat im

Altenzentrum. Zuerst konnten wir uns gar
nichts darunter vorstellen, als unser Frau-
chen gesagt hatte: ‚Kommt, heute gehen
wir ins Altenzentrum arbeiten‘. Das hörte
sich ziemlich anstrengend an. Da hatte sich
unser Frauchen ja was ausgedacht! Doch
alle unsere Bedenken wurden sofort zer-
schlagen, als wir ganz freudig von einigen
Senioren begrüßt wurden. Manche sitzen
zwar in so komischen Stühlen mit Rädern
und können sich nicht mehr zu uns herab-
neigen, aber wir gehen immer ganz vor-
sichtig hin, machen einen langen Hals und
so können sie uns trotzdem über den Kopf
streicheln.

rufshilfe) sind auch
Wohnräume für jun-
ge Menschen (Hilfe
zur Erziehung bzw.
Hilfe für junge Voll-
jährige) vorgesehen.
Darüber hinaus soll
auch das Angebot
des „FORUM am
Saalplatz“ (Familien-
zentrum) Berücksich-
tigung finden.
Die Deckungslücke in
der Finanzierung des
„Projekt Wiederauf-

bau Haupthaus“ soll durch mögliche Zu-
schüsse und Spenden geschlossen werden.
Auch ist in der Überlegung, einen Anteil
des Gebäudes an einen Interessenten zu
vermieten.

schen Zeitung trafen sich
nach den Pfingstferien
zum Mediencamp in
Kressbronn am Bodensee.
Sechs Jungs der Haupt-
schulklassen waren eben-
falls dabei! Zwei Tage
lang gaben Profis aus dem
Schwäbischen Verlag Ein-
blick in die Welt der Me-
dien. Sie ließen bei Regio
TV Euro 3 die Jungredak-
teure einmal in die Rolle
des Nachrichtensprechers
schlüpfen (s. Foto), wiesen

sie in die Kameraführung ein und erklär-
ten, auf was es beim Zeitungsmachen an-
kommt.

Container prägen das Bild in Wilhelmsdorf.

A          
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Fragen Sie Ihren NISSAN Händler 
nach seinem aktuellen Hauspreis.

Autohaus Jutz GmbH
Schillerstr. 62
70839 Gerlingen
Tel.: 0 71 56/92 52 - 0
www.jutz.de

SHIFT_ the way you move

EIN BESONDERER ANLASS –
EIN BESONDERES ANGEBOT!

NISSAN GRATULIERT 
HERZLICH ZUM 
JUBILÄUM.

Zwei Generationen, ein Familienbetrieb – 
seit 30 Jahren möchte das Team vom 
Autohaus Jutz seine Kunden stets rundum 
zufrieden stellen.

Dass ihm das gelingt, liegt an Gottes 
Segen, der Erfahrung und dem Einsatz aller 
Mitarbeiter: Sie gehen mit Leidenschaft und 
Begeisterung an die Arbeit und entwickeln 
sich dabei stetig weiter.  

Kompetent – zuverlässig und kundennah.

30 JAHRE 
GEFÜHRT UND GELEITET

z. B. QASHQAI AB

 € 20.190,– UVP 
– € 3.500,– NISSAN PRÄMIE1)

= € 16.690,– 

1) Angebot gilt bei Kauf bis 31.12.09 bei allen teilnehmenden
NISSAN Händlern, vorausgesetzt der Käufer ist seit mind.
6 Monaten Halter eines Fahrzeugs und die Neuzulassung erfolgt 
auf den Käufer. Angebot gilt für verfügbare Lagerfahrzeuge.
Abb. zeigen Sonderausstattung. Gesamtverbrauch l/100 km:
innerorts 8,4, außerorts 5,7, kombiniert 6,7; CO2-Emissi-
onen: kombiniert 159,0 g/km (gem. EU-Norm).

NISSAN CENTER EUROPE GMBH, 50319 BRÜHL

Anzeige

aus den einrichtungen

A K Z E N T E  2 /0 9 23

Bereits im zweiten Schuljahr ih-
res Bestehens ist die Sonderbe-
rufsfachschule der Jugendhilfe

Hoffmannhaus gut belegt. Nachdem im
ersten Jahr zunächst erst drei Schüler das
Angebot wahrnahmen, besuchen nun im
zweiten Jahr neun Schüler diese besonde-
re Schulform. Das Merkmal der Sonder-
berufsfachschule ist die Aufteilung der
Schulstunden in theoretischen und prakti-
schen Unterricht. An drei Tagen in der Wo-
che werden die Schüler in den ersten drei
Stunden theoretisch unterrichtet, den Rest
des Vormittags und an vier Nachmittagen
lernen die Schüler ihr Wissen in den Pra-
xisbetrieben anzuwenden und zu erwei-
tern. In den Praxisbetrieben soll prakti-
scher Unterricht eine konkrete Umsetzung
des Gelernten ermöglichen. Zurzeit sind je
drei Schüler in Küche, Landwirtschaft und

Sonderberufsfachschule in Wilhelmsdorf
Hoffmannschule Wilhelmsdorf

Schreinerei beschäftigt. Die gute Bele-
gungsentwicklung ist erfreulich, in Bezug
auf die räumliche Situation besteht aber
dringend Handlungsbedarf.
In der Hauswirtschaft bedeutet es eine Ein-
schränkung, dass aufgrund der Brandkata-
strophe vom Februar die praktische Ausbil-
dung im derzeitigen Küchenprovisorium
durchgeführt werden muss. Hier besteht
die Hoffnung, dass der Wiederaufbau des
Haupthauses bald begonnen werden kann,
um diese Situation zu beheben. Aber auch
die Schreinerei platzt mittlerweile aus al-
len Nähten.
Die Motivation bei Lehrern und Schülern
ist groß, was manchen räumlichen Nach-
teil wieder wett macht. Trotzdem ist das
„junge Pflänzchen Sonderberufsfachschu-
le“ weiterhin auf Unterstützung, Weiter-
entwicklung und Förderung angewiesen.

wir an unsere Figur denken, eher vielleicht
nur jeden zweiten Tag.
Müde und statt gehen wir immer nach
Hause. Da haben wir echt einen Traumjob
gefunden!“

Es gibt dort auch noch Menschen, die ha-
ben so weiße Kleider an. Zuerst dachten
wir, unser Frauchen hat uns ausgetrickst
und wir sind beim Tierarzt gelandet. Aber
die bringen die Bewohner, wie sie zu den
alten Leuten sagen, zu uns. Das finden wir
echt klasse!
Streicheleinheiten ohne Ende… Das tut uns
gut und auch den Bewohnern. Die lachen
uns immer an. Es gibt nicht nur Streichel-
einheiten, sondern auch ganz viele Lecke-
reien. Wenn wir mit einem freundlichen
Augenaufschlag die Bewohner ansehen,
strahlen sie über das ganze Gesicht. Auch
unser weiches Fell lässt sie Wärme und
Nähe spüren.
Wenn Arbeiten so aussieht, dann können
wir das jeden Tag machen. Obwohl, wenn

e
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Gewagte Sprünge über mehrere
Köpfe hinweg, Magie und Zau-
berei, eine Polonaise der Einrä-

der, freischwebende Kinder am Trapez
und am Vertikaltuch, Jongleure und
Clowns: Mit einer großen Aufführung vor
rund 200 Eltern, Geschwistern und Groß-
eltern ging der Workshop „Zirkus im
Hoffmannhaus“ mit 65 Kindern der Ta-
gesgruppen zu Ende.
Sechs „Zirkus-Profis“ hatten nur eine
Woche lang mit verschiedenen Gruppen
Nummern einstudiert. Zirkusdirektor Klaus
Kreischer, der u.a. als Clown Mr. Kläus-
chen bereits beim Diakonie-Jahresfest der
Ev. Brüdergemeinde in Korntal aufgetreten
war, war von der Leistung seiner Schützlin-
ge umso mehr begeistert. „Es ist schön, zu

sehen, was sich in so kurzer Zeit entwickelt
hat“, sagte er. Kinder im Alter von 7 bis 13
Jahren nahmen an den Kursen teil. Hier

lernten sie, ihre Kraft bewusst einzusetzen,
und trainierten Gleichgewicht, Fingerfer-
tigkeit und Koordination. Belohnt wurden

Neu im Hoffmannhaus Korntal

Iris Bächle ist seit September
2009 neue Erziehungsleiterin im
stationären Bereich der Jugend-

hilfe Hoffmannhaus in Korntal. Die 28-
Jährige hat zuvor fünf Jahre bei der Ju-
gendhilfe der Paulinenpflege in Kirch-
heim/Teck gearbeitet und anschließend
drei Jahre lang einen evangelischen Kin-
dergarten in Asselfingen, zwischen Ulm
und Heidenheim gelegen, geleitet.
Sabine Palmer (39) arbeitet seit September
im sozialpädagogischen Fachdienst des
Hoffmannhauses Korntal. Im Rahmen der
Fachdienstberatung betreut sie die Außen-
gruppen in Vaihingen (Tagesgruppe, Son-
derpädagogische Integrationshilfe (SIH),
Erziehungsbeistandschaften) und die SIH
in Markgröningen. Die Diplom-Sozialpä-

Hoffmannhaus Korntal

dagogin (FH) und Gestalttherapeutin für
Kinder und Jugendliche ist zweifache Mut-
ter und war zuvor in der Jugendhilfe im
Hohberghaus Bretten tätig.

Ein Flug über die Köpfe hinweg
Hoffmannhaus Korntal
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Wechsel in der Leitung
des Flattichhauses

Flattichhaus Korntal

Joachim Friz (40), Diakon und
Sozialarbeiter, tritt im Januar
2010 die Nachfolge von Sr. Anne

Messner als Leiter der Jugendhilfe Flattich-
haus an. Joachim Friz ist seit September
2007 Erziehungsleiter im Flattichhaus. Er
ist verheiratet und hat drei Kinder. Die Fa-
milie wohnt in Oberstenfeld. Nachfolgerin
von Joachim Friz in der Erziehungsleitung
des Hauses wird Dorothea Winarske, lang-
jährige Heilpädagogin im Flattichhaus.
„Wir freuen uns sehr, dass wir die beiden
erfahrenen Kollegen gewinnen konnten,
und dass wir mit dieser Nachfolgeregelung
aus unseren eigenen Reihen die so wichti-
ge Kontinuität im Flattichhaus erhalten
können“, sagt Geschäftsführer Veit-Mi-
chael Glatzle. Die Einführung von Joachim
Friz findet am 17. Januar statt.

Iris Bächle Sabine Palmer
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Weil sie genauso wie ihre Män-
ner Motorsport betreiben woll-
ten, gründeten Frauen im März

1962 den Damen-Automobilclub Stutt-
gart. Doch die Autobegeisterten Mitglieder
des Clubs dachten nicht nur an sich. Auf
Empfehlung der damaligen Baden-Würt-
tembergischen Ministerin Annemarie Grie-
singer sprachen die Damen 1988 in der Ju-
gendhilfe Flattichhaus vor. Sie kamen über
die Idee einer Weihnachtsaktion für die
Kinder mit der damaligen Leiterin Schwes-
ter Ruth ins Gespräch. Die Kinder schrie-
ben fortan Wunschlisten und einige beka-
men die Päckchen stellvertretend bei der
alljährlichen Weihnachtsfeier des Damen-
Automobilclubs überreicht. Dies setzte sich
in gewohnter Weise mehrere Jahre sogar

mit einem Nikolaus fort,
und für die Damen war
es nach eigener Aus-
kunft immer ein „großes
Ereignis“.
Mit der Zeit jedoch, als
die Club-Mitglieder äl-
ter wurden und sich
deshalb die Besorgung
der Geschenke verkom-
plizierte, änderte man
den seitherigen schönen
Brauch, und Hede Knoll
vom Damen-Automo-
bilclub brachte ein
Geldgeschenk vor Weihnachten in Korntal
vorbei. In diesem Jahr blicken die Motor-
sportfreundinnen somit bereits auf 20 Jah-

re Weihnachtsaktion für die Kinder des
Flattichhauses zurück. Vielen Dank und
herzlichen Glückwunsch!

Kaum eine Einrichtung unter
dem Dach der Diakonie der Ev.
Brüdergemeinde Korntal hat in-

nerhalb nur weniger Jahre ein solch großes
Renommee bei der Stadt Korntal-Mün-
chingen und bei ihrer Bevölkerung erlangt
wie das Familienzentrum. Es lenkt den
Blick auf die Wichtigkeit intakter Bezie-
hungen zwischen Eltern und Kindern, Ehe-
paaren und der sozialen Kompetenzen des
Einzelnen. In seinem Halbjahresprogramm
gibt es eine Vielzahl von Angeboten, die
(Groß-)Eltern und Kinder gemeinsam
wahrnehmen können. Kreativkurse für
Kinder, Jugendliche und Erwachsene,
Workshops und Vorträge mit Erziehungs-
themen sowie Beratungsangebote in
schwierigen Lebenslagen. Das Ziel heißt:

Tipps und Anregungen bekommen, das Le-
ben bewusst miteinander zu gestalten. Das
Familienzentrum, eine Gründung der Ju-
gendhilfe Flattichhaus, nutzt die Kompe-
tenz moderner Pädagogik und setzt sie in
niederschwellige Angebote für jedermann
um. Prägend für dieses Konzept, das von
der ersten Leiterin Ulrike Palmer mit inizi-
iert wurde, ist ein Netz von Kooperations-
partnern (VHS, evangelische Kirchenge-
meinde Korntal, Schulen). Auch hat seit
Juni Claudia Kleber, Psychotherapeutin für
Kinder und Jugendliche, ihre Praxis im
Gebäude des Familienzentrums an der Wil-
helmsdorfer Straße 8 eröffnet (alle Kas-
sen!). Mehr zum Familienzentrum gibt es
auf der Internetseite:
www.familienzentrum-korntal.de.

Herzlichen Glückwunsch:
Fünf Jahre Familienzentrum Korntal

Flattichhaus Korntal

20 Jahre Damen-Automobilclub für das Flattichhaus
Flattichhaus Korntal
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die kleinen Künstler mit tosendem Ap-
plaus der Zuschauer in der übervollen
Turnhalle der Johannes-Kullen-Schule
und mit einer großen Portion Selbstver-
trauen. „Kinder brauchen die Herausforde-
rung“, sagt Klaus Kreischer. „Man kann
 ihnen etwas zutrauen und ihnen etwas
 zumuten.“ Die größte Belohnung für ihn
war allerdings, als eine kleine Teilnehme-
rin an seinem Seminar zu ihm kam und
sagte: „Klaus, ich hab Dich lieb!“

Bilder vom Zirkusprojekt unter:
www.hoffmannhaus-korntal.de.

Die Künstleragentur „3Nasen“, zu der
Klaus Kreischer gehört, im Internet:
www.3Nasen.com

Hede Knoll (links) mit Sr. Anne Messner vom Flattichhaus.
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Verwaltung Diakonie der 
Ev. Brüdergemeinde Korntal

Saalplatz 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/83 98 77-0
Fax 0711/83 98 77-90
info@diakonie-bgk.de
• Geschäftsführer: Veit-Michael Glatzle,

Wolfgang Lorenz

„Der Diakoniegedanke der Evangeli-
schen Brüdergemeinde Korntal ent-
springt der missionarischen Verantwor-
tung. Wir wollen das Evangelium von
Jesus Christus nicht nur in Worten, son-
dern auch in Taten weitergeben. Wir ori-
entieren unser Handeln am christlich-
biblischen Menschenbild. Die diakoni-
schen Einrichtungen sind tätiger Aus-
druck dieses Gedankens und daher or-
ganisatorisch eng mit der Evangelischen
Brüdergemeinde verbunden.“

Diese Seite gibt Ihnen einen Überblick
über unsere diakonischen Einrichtun-
gen genauso wie auch www.diakonie-
korntal.de.

Hoffmannhaus Wilhelmsdorf
(Kreis Ravensburg)

Saalplatz 14
88271 Wilhelmsdorf
Tel. 075 03/2 03-0
Fax 075 03/2 03-160
jugendhilfe@hoffmannhaus-
wilhelmsdorf.de
www.hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de
• Leitung: Gerhard Haag,

Dipl.-Sozialpädagoge (FH)

Hoffmannhaus Korntal

Zuffenhauser Straße 24
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/830 82-0
Fax 0711/830 82-90
info@hoffmannhaus-korntal.de
www.hoffmannhaus-korntal.de
• Leitung: Klaus-Dieter Steeb, 

Dipl.-Heilpädagoge (FH)

Johannes-Kullen-Schule Korntal

Zuffenhauser Straße 24
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/830 82-51/-50
Fax 0711/830 82-59
info@johannes-kullen-schule.de
www.johannes-kullen-schule.de
• Leitung: Walter Link, Sonderschulrektor

KM Sozialstation

Friederichstraße 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/8 36 72 42
• Geschäftsführer:

Jörg Henschke
• Pflegedienstleitung:

Schwester Sylvia Bertele

Altenzentrum Korntal

Friederichstraße 2
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/836 30-0
Fax 0711/836 30-900
info@azkt.de
www.altenzentrum-korntal.de
• Leitung: Esther Zimmermann,

Dipl. Pflegewirtin (FH)

Kindergärten

Kindergarten Gartenstraße
Gartenstr. 5, 70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/833213
• Leiterin: Gudrun Woschnitzok

Wilhelm-Götz-Kindergarten
Charlottenstraße 51, 70825 Korntal-
Münchingen, Telefon 0711/83 72 99
• Leiterin: Gudrun Woschnitzok
www.kindergarten-korntal.de

Familienzentrum des
Flattichhauses

Wilhelmsdorfer Straße 8
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/8 35 04 73
Fax 0711/8 35 04 74
info@familienzentrum-korntal.de
www.familienzentrum-korntal.de
• Leitung: Ursula Gampper,

Sozialdiakonin, Sozialarbeiterin

Flattichhaus Korntal

Münchinger Straße 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/839932-0
Fax 0711/839932-39
info@flattichhaus.de
www.flattichhaus.de
• Leitung: Schwester Anne Messner,

Dipl.-Sozialpädagogin (FH);
ab 1. 1. 2010:
Joachim Friz, Diakon, Sozialarbeiter

Unsere Einrichtungen

Hoffmannschule Wilhelmsdorf mit
Sonderberufsfachschule (Kreis Ravensburg)

Saalplatz 14
88271 Wilhelmsdorf
Tel. 075 03/2 03-0
Fax 075 03/2 03-160
hoffmannschule@hoffmannhaus-
wilhelmsdorf.de
www.hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de
• Schulleitung: Markus Bichler,

Sonderschulrektor
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www.diakonie-korntal.de

>> Unterstützen Sie 
die Arbeit der Diakonie
der Ev. Brüdergemeinde 
mit Ihrer Spende!

Unsere diakonischen Einrichtungen werden
teilweise öffentlich finanziert. Diese Gelder
decken aber nur laufende Kosten ab.
Für Ausgaben wie etwa Spielzeug, Literatur
und Musikinstrumente bis hin zum Fuhrpark 
benötigen wir Ihre Unterstützung. Nur so ist 
es möglich, unseren Kindern, Jugendlichen 
und alten Menschen mehr zu geben als nur
das Notwendigste. Wenn Sie uns spenden,
fallen aufgrund unserer Finanzstruktur keiner-
lei Verwaltungskosten an. Das bedeutet, dass 
100 Prozent Ihrer Spende direkt dort 
ankommen, wo sie gebraucht werden.

Danke für Ihre Hilfe!

Spendenkonto der Diakonie der Ev. 
Brüdergemeinde Korntal gemeinnützige GmbH 
für alle Einrichtungen: 
21199 bei der Kreissparkasse 
Ludwigsburg, BLZ 604 500 50

Geben Sie bei Ihrer Überweisung den 
Verwendungszweck oder die Einrichtung an,
die in den Genuss Ihrer Spende kommen soll.

Wir sichern dem Spender die satzungsgemäße
Verwendung des Geldes zu. Wir sind laut 
Anlage zum Körperschaftsteuerbescheid vom 
6.10. 2009 des Finanzamtes Leonberg für das
Jahr 2007 (Nr. 70054/07959) als Körperschaft
gemäß § 5 Abs. 1 Nr. 9 KstG anerkannt, 
die ausschließlich und unmittelbar steuerbe-
günstigten gemeinnützigen und mildtätigen
Zwecken im Sinne der §§ 51 ff. AO. dient.

Ihre Spende ist bei der Berechnung der 
Lohn- bzw. Einkommenssteuer abzugsfähig.

Weitere Spendenprojekte unter
www.diakonie-korntal.de

d
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Wir bieten:
• Ausbildungsplätze in der Altenpflege  (Ausbildungsbeginn: 1. April /1. Oktober)
• Pflegehelfer/in in Teilzeit
• Plätze für Zivildienst und FSJ

in den Bereichen: Haustechnik, Tagespflege/Hauswirtschaft, Pflege

Richten Sie Ihre Bewerbung an:
Altenzentrum Korntal Tel. 0711/836 30-0
Friederichstraße 2 info@azkt.de
70825 Korntal-Münchingen www.altenzentrum-korntal.de

In unserer intensivpädagogischen Außenwohngruppe für 6 männliche Jugendliche
ab 14 Jahren wird die Gruppenleiterstelle (100%) frei, daher suchen wir baldmög-
lichst eine/n engagierte/n
Dipl.-Sozialpädagogen/in • Erzieher/in • Dipl. Heilpädagogen/in

Ebenso suchen wir ab Frühjahr 2010 eine/n pädagogische/n Mitarbeiter/in für
 unsere Mädchenwohngruppe (8 Kinder/Jugendliche).

Interessiert? Ihre aussagekräftige Bewerbung richten Sie bitte (gerne auch per 
E-Mail) an: Jugendhilfe Hoffmannhaus, Saalplatz 14, 88271 Wilhelms-
dorf, Christoph Lutz (Erziehungsleiter), Tel.: 07503/203-0 bzw. /130
E-Mail: lutz@hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de

Besuchen Sie uns im Internet www.hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de

S T E L L E N A N Z E I G E  A LT E N Z E N T R U M

S T E L L E N A N Z E I G E  H O F F M A N N H A U S - W I L H E L M S D O R F

Weitere Stellenanzeigen finden Sie unter www.diakonie-korntal.de

So eigenständig wie möglich – so viel Hilfe wie nötig
Zentral in Korntal liegt die Anlage des Betreuten Wohnens für Senioren. Barriere freie
und mit Parkettfußboden ausgestattete Ein- und Zweizimmerappartements, die Sie
individuell möblieren können, schaffen eine behagliche Atmosphäre. 
Genießen Sie die Unabhängigkeit im Alter und greifen Sie bei Bedarf jederzeit auf
die Angebote des Altenzentrums zurück: Friseur, Fußpflege, Gymnastik, kulturelle
Veranstaltungen und ein reiches geistliches Angebot für Senioren in der Ev. Brüder-
gemeinde. Wer nicht immer Lust hat, selbst zu kochen, genießt den Mittagstisch im
Altenzentrum, ein paar Schritte von der eigenen Haustür entfernt. Jeden Tag ver-
bringen Sie nach Ihren eigenen Vorstellungen und bekommen im Falle des Falles
schnell Hilfe.

Nehmen Sie Kontakt mit uns auf. Wir beraten Sie gerne:
Altenzentrum Korntal, Betreutes Wohnen Tel. 0711 / 83 630-0
Friederichstraße 2 info@azkt.de
70825 Korntal-Münchingen www.altenzentrum-korntal.de

B E T R E U T E S  W O H N E N
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elches Bild könnte besser für Familie stehen als ein großer

Esstisch, an den viele Menschen passen: In der Küche ist

der Ort der Zusammenkunft. Hier spürt man, was es be-

deutet, nicht alleine zu sein.

An den großen Esstisch von Karl und Annette Scheeff in Rutesheim-

Perouse passen viele Leute. Außer dem Ehepaar ihre Zwillinge Ann-

Christin und Josias, beide 13. Und dann noch die 10-jährige Sarina.

Aber das sind nur die Kinder, die Karl und Annette gemeinsam ha-

ben. Drei Kinder, Jana (20), Jeremias (19) und Hannes (17) hatte die

heute 44-jährige Annette schon, als sie Karl Scheeff heiratete. Drei

Jahre zuvor musste sie, mit Hannes schwanger, ihren ersten Mann

zu Grabe tragen.

Sechs eigene Kinder – aber irgendwie fühlen sich die Scheeffs im-

mer noch unvollständig. Ihr bunter kleiner Bauernhof, den der 49-

jährige Automechaniker Karl nach Feierabend bewirtschaftet, würde

noch ein weiteres Familienmitglied verkraften, sind sie überzeugt.

Aber nicht etwa ein siebtes „prima Scheeff-Kind“ (Mutter Annette)

wünscht man sich. „In unserem Haus und in unserem Herzen wäre

noch Platz für ein Pflegekind“, sagt Annette.

Das Pflegeelternprogramm der Jugendhilfe Flattichhaus Korntal hat

sie auf die Idee gebracht. Sie meldeten sich an und wurden dann auf

Herz und Nieren auf Eignung zur Pflegefamilie überprüft: Polizeili-

ches Führungszeugnis, ärztliches Attest samt einem Besuch vom Ju-

gendamt, lange Fragebögen. Der neue Platz, den ein Pflegekind be-

kommt, muss ihm Sicherheit, Stabilität, Belastbarkeit, Wärme und

Liebe bieten können. Denn durch besondere Lebenssituationen und

Krisen sind die eigentlichen Eltern zeitweise oder auf Dauer nicht in

der Lage, mit dem Kind zusammenzuleben.

Ihr erstes Pflegekind war eine Pflegetochter, 15 und schwanger. Kein

leichter Einstieg für Familie Scheeff. Nur wenige Monate war das Mäd-

chen da und gebar ihr Baby. Die Situation wurde durch das Einmi-

schen von Dritten sehr angespannt. Auf eigenen Wunsch zog die jun-

ge Mutter dann aus. „Wir hätten sie nie zum Gehen aufgefordert und

unsere Tür wird immer für sie offen sein“, sagt Karl Scheeff.

Jetzt steuern die Scheeffs auf ihr zweites Pflegekind zu. Doch sie muss-

ten sich erst darüber im Klaren werden, ob sie es überhaupt wagen

wollten nach den schmerzlichen Erfahrungen beim ersten Mal. Des-

halb diskutierten alle Scheeffs das Thema „Pflegekind“ gemeinsam.

Schließlich soll es sehr lange bleiben, unbegrenzt, bis es auf eigenen

Füßen stehen kann, findet die Familie. Annette: „Es geht nur, wenn al-

le ein Ja dazu finden.“ Als es dann aus Korntal hieß, dass es ein Junge

von acht Jahren werden könnte, war die Entscheidung gefallen.

Jetzt sind die Erwartungen groß – die Wartezeit wird umso länger. Die

Kinder freuen sich auf einen neuen Spielkameraden, auf das neue

„Geschwisterkind“. Sein Zimmer wartet schon. Der Junge muss nur

noch einziehen. Doch vorher soll er vorbeikommen, um zu sehen, ob

er in die Familie kommen will. An ihnen soll es nicht liegen, sind sich

die Scheeff-Kinder einig. Vertragen würden sie sich schon mit ihm,

da sind sie sicher. Aber viel wissen sie eben noch nicht von dem Jun-

gen. Ihre Erfahrung sagt ihnen allerdings, dass ihre Familienidylle

nicht vor Schwierigkeiten gefeit sein wird. Sie wissen: Das Kind bringt

seine Geschichte mit auf den Hof.

„Kritische Situationen muss man immer miteinander bereden und

nachfragen: ‚Wie geht es Euch damit?‘“, sagt Annette Scheeff. Bei

Konflikten, die man nicht selbst lösen kann, informiert man den Not-

dienst des Flattichhauses Korntal. Ein Mitarbeiter kommt dann und

hilft – ein 24-Stunden-Service des Pflegeelternprogramms. „Das

braucht man auch. Denn oft weiß man nicht richtig, wie man reagie-

ren und wie man weitermachen soll“, meint die Mutter.

Aber daran denken sie jetzt nicht. Lieber beschäftigen sie sich mit

den Chancen, die sie einem Pflegekind geben können. „Wir haben

genug Platz, damit sich Kinder entfalten können, und Tiere, die un-

heimlich wertvoll sind für Kinder“, sagt Karl Scheeff. „Für ein Kind

gibt es nichts Besseres, als in einer großen Familie aufzuwachsen“,

fügt er hinzu. Und dafür ist die Familie auch bereit, Opfer zu bringen.

Mutter Annette hat ihr großes Hobby, das Nähen, bereits in die Ga-

rage verlegt, um Platz für ein zusätzliches Zimmer im Haus zu schaf-

fen. „Dass das Auto jetzt draußen stehen muss, können manche Leu-

te in der Nachbarschaft nicht nachvollziehen“, berichtet Karl. „Ich se-

he nicht ein, dass ein Kind unter einer Brücke schlafen muss“, erklärt

er seinen Standpunkt. „Ich habe gerade in Not so viel Gutes erfah-

ren. Gott hat für mich gesorgt, und das möchte ich auch an andere –

besonders an Kinder – weitergeben. Wir müssen in Kinder investie-

ren! Sie brauchen Liebe und Geborgenheit.“

Gelassen und liebevoll, aber zielstrebig und nachdrücklich, so stel-

len sich Annette und Karl Scheeff Erziehung vor. Ihre Leidenschaft für

ihre Familie wollen sie mit einem Pflegekind teilen, das bisher wenig

Glück hatte in seinen Beziehungen zu Menschen. Und da ist ja

schließlich auch noch das exotische Haustier, die Bartagame, von

Hannes im Terrarium oben im Zimmer, sein ganzer Stolz. Fasziniert

vom Reptil, lässt er es über seine Hand krabbeln. Für ihn wäre es

klasse, wenn er diese Begeisterung bald teilen könnte – mit dem

neuen „Bruder“… �

Wie sieht das Paradies für ein Kind aus? Vielleicht so: Ein bunter Bauernhof mit Pferden, Kühen,

Hunden, Hühnern, Ziegen, Hasen und Reptilien. Viele (Geschwister-)Kinder. Dazu ein eigenes kleines

Reich, ein Zimmer für sich allein, Rückzugsort zum Ausspannen: ein Raum für die kleine Seele. Gerne

nach Hause kommen, Geborgenheit erleben und unbedingtes Angenommen sein. Eine Familie haben.

>> Raum für die kleine Seele
Clemens Schlittenhardt

W
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In Wilhelmsdorf wird Pionier-
arbeit geleistet. Die Karte der
Standorte von Produktionsschu-

len in Deutschland weist die Einrichtung
des Hoffmannhauses als die in Baden-
Württemberg erste und bisher einzige aus
(www.bv-produktionsschulen.de/standorte).
Das neue berufsorientierte, reformpädago-
gische Angebot des Hoffmannhauses findet
zudem bei Absolventen der Hoffmannschu-
le wie bei Jugendlichen aus der Region re-
gen Zuspruch. Grund genug, diese praxis-

orientierte Lernform weiter zu entwickeln
und auszubauen. Denn obwohl sie zunächst
nur für neun Teilnehmer konzipiert wurde,
besuchen heute bereits elf Jugendliche täg-
lich diese besondere Schulform am Über-
gang von der Schule zum Beruf. Sie zeich-
net sich durch praktisches, begreifendes
Lernen während der Arbeit in der Landwirt-
schaft, der Hauswirtschaft, der Küche sowie
der Schreinerei des Hoffmannhauses aus.
Inzwischen muss sogar eine Warteliste für
Interessenten geführt werden. Insbesonde-

Großes Interesse an der Produktionsschule Oberschwaben
Hoffmannhaus Wilhelmsdorf

aus den einrichtungen
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re die Schreinerwerkstatt, in der fünf Ju-
gendliche von zwei Werkstattpädagogen
betreut werden, ist an die Grenzen ihrer
räumlichen Kapazität angelangt.

Um den Anforderungen einer zukunftsfähi-
gen Werkstatt und der hohen Schülernach-
frage gerecht zu werden, wird schon an den
Plänen für die neue Werkstatt gearbeitet.
Der offizielle Start der Produktionsschule
Oberschwaben ist im Jahr 2011 mit einem
kleinen Festakt geplant.

56 Tiere und über 500 Menschen auf der Arche – 
Wilhelm-Götz-Kindergarten wird Kooperationspartner

Wilhelm-Götz-Kindergarten

Da wurde es eng auf der Kornta-
ler Arche: Bei strahlendem Son-
nenschein fand am 3. Oktober

ein ganz besonderer Erntedank-Gottes-
dienst statt. Schauplatz war der neue
Schulbauernhof Zukunftsfelder am Fuße
des Grünen Heiners. Im Innenhof der An-
lage zwischen dem Unterkunftsgebäude
für die Schulklassen und den Ställen der
Tiere (in Form einer Arche) fanden mehr
als 500 Teilnehmer Platz, darunter Korn-
tal-Münchingens Bürgermeister Dr. Joa-
chim Wolf. Viele Besucher, die zu spät ge-
kommen waren, mussten stehen. Das ein-
drückliche Fest inmitten der Natur wurde
von den Kindern des Wilhelm-Götz-Kin-
dergartens gestaltet. Sie sangen einen Re-
gen-Rap, in dem sie Gott dafür dankten,
dass es genug Wasser gibt, damit alles zum
Wohle des Menschen blühen und gedei-
hen kann. Der Wilhelm-Götz-Kindergarten
schloss darüber hinaus eine Kooperation
mit dem Schulbauernhof Zukunftsfelder.
Die Vorschulkinder des Kindergartens
werden einmal in der Woche den Hof be-

suchen, um sich mit dem Naturkreislauf
vertraut zu machen. Sie säen und ernten
auf einem eigenen Gartenteil, lernen den
Umgang mit den Tieren des Hofs und er-
fahren, welche Arbeitsschritte nötig sind,
um ein Nahrungsmittel herzustellen. Zum
Programm, für das eigens eine Zusatz-
fachkraft engagiert wurde, gehört ebenso
das Freispiel im Stroh, mit Naturmateria-
lien und mit Wasser. „Hier können die
Kinder lernen, dass ein Huhn keine Über-
raschungseier legt, eine Kuh nicht lila ist
und die Milch nicht zuerst aus der Pa-
ckung kommt“, sagt die Leiterin des Kin-
dergartens, Gudrun Woschnitzok. „Der
neue Schulbauernhof ist eine großartige
Möglichkeit, ihnen eindrucksvoll näher-
zubringen, wie wunderbar Gottes Schöp-
fung ist“.
Der Schulbauernhof Zukunftsfelder lädt
Schulklassen seit Mitte September ein,
fünf Tage auf dem Hof zu leben und zu
lernen. Die Schüler übernehmen als
Gruppe Verantwortung dafür, die Tiere
und den Garten so zu versorgen, dass die

Klasse die selbsthergestellten Nahrungs-
mittel verzehren kann. Mehr auf den In-
ternetseiten www.kindergarten-korntal.de
und www.schulbauernhof-zukunftsfel-
der.de.

Erntedank auf dem Schulbauernhof: Die Kinder des Wilhelm-
Götz-Kindergartens sangen stilecht auf einer Bühne aus Stroh.

A K Z E N T E  2/10 29

          



aus den einrichtungen

Wir bieten:
• Ausbildungsplätze in der Altenpflege (Ausbildungsbeginn: 1. April /1. Oktober)
• Pflegehelfer/in in Teilzeit
• Plätze für Zivildienst und FSJ

in den Bereichen: Haustechnik, Tagespflege/Hauswirtschaft, Pflege

Richten Sie Ihre Bewerbung an:
Altenzentrum Korntal Tel. 0711 / 836 30-0
Friederichstraße 2 info@azkt.de
70825 Korntal-Münchingen www.altenzentrum-korntal.de

S T E L L E N A N Z E I G E  A LT E N Z E N T R U M

Weitere Stellenanzeigen finden Sie unter www.diakonie-korntal.de

So eigenständig wie möglich – so viel Hilfe wie nötig
Zentral in Korntal liegt die Anlage des Betreuten Wohnens für Senioren. Barriere freie
und mit Parkettfußboden ausgestattete Ein- und Zweizimmerappartements, die Sie
individuell möblieren können, schaffen eine behagliche Atmosphäre.
Genießen Sie die Unabhängigkeit im Alter und greifen Sie bei Bedarf jederzeit auf
die Angebote des Altenzentrums zurück: Friseur, Fußpflege, Gymnastik, kulturelle
Veranstaltungen und ein reiches geistliches Angebot für Senioren von und in der Ev.
Brüdergemeinde. Wer nicht immer Lust hat, selbst zu kochen, genießt den Mittags-
tisch im Altenzentrum, nur ein paar Schritte von der eigenen Haustür entfernt. Je-
den Tag verbringen Sie nach Ihren eigenen Vorstellungen und bekommen im Falle
des Falles schnell Hilfe.

Nehmen Sie Kontakt mit uns auf. Wir beraten Sie gerne:
Altenzentrum Korntal, Betreutes Wohnen Tel. 0711 / 83 630-0
Friederichstraße 2 info@azkt.de
70825 Korntal-Münchingen www.altenzentrum-korntal.de

B E T R E U T E S  W O H N E N

Stärke heißt der Kurs für frisch gebackene Eltern. Im Familienzentrum Korntal gibt es wertvolle und praktische Tipps für den
Umgang mit Säuglingen und Kleinkindern. Für den Kurs gibt es einen Gutschein vom Einwohnermeldeamt in Höhe von 40 Euro.
Mehr erfahren Sie unter Telefon 0711 / 8 35 04 73 und www.familienzentrum-korntal.de.

F A M I L I E N Z E N T R U M  K O R N T A L

e

S C H U L B A U E R N H O F
Z U K U N F T S F E L D E R

Jetzt anmelden:
Mehr unter www.schulbauernhof-
zukunftsfelder.de.

Praktikanten gesucht!
Das Hoffmannhaus Korntal sucht ab
sofort oder zu einem späteren Zeit-
punkt Praktikantinnen und Prakti-
kanten ab 18 Jahren für den päda-
gogischen Bereich, die mindesten 6
Monate mitarbeiten möchten. An-
fragen direkt an Einrichtungsleiter
Klaus-Dieter Steeb, 0711 / 83 082 12
oder steeb@hoffmannhaus-korn-
tal.de; www.hoffmannhaus-korntal.de
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Das Flattichhaus Korntal sucht eine hauswirtschaftliche Betriebsleitung. Es er-
wartet Sie ein vielfältiges Aufgabengebiet mit Personalverantwortung: Organisa-
tion von Küche, Reinigung, Waschküche. Bewerbungen an: Joachim Friz, Jugend-
hilfe Flattichhaus, 70825 Korntal, E-Mail: Friz@flattichhaus.de

S T E L L E N A N Z E I G E  F L AT T I C H H A U S  K O R N T A L

Kurzmeldungen und Anzeigen
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unsere diakonischen einrichtungen

www.diakonie-korntal.de

e
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Verwaltung Diakonie der 
Ev. Brüdergemeinde Korntal

Saalplatz 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/839877-0
Fax 0711/839877-90
info@diakonie-bgk.de
• Geschäftsführer: Veit-Michael Glatzle,

Wolfgang Lorenz

Hoffmannhaus Wilhelmsdorf
(Kreis Ravensburg)

Saalplatz 14
88271 Wilhelmsdorf
Tel. 075 03/2 03-0
Fax 075 03/2 03-160
jugendhilfe@hoffmannhaus-
wilhelmsdorf.de
www.hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de
• Leitung: Gerhard Haag,

Dipl.-Sozialpädagoge (FH)

Hoffmannhaus Korntal

Zuffenhauser Straße 24
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/830 82-0
Fax 0711/830 82-90
info@hoffmannhaus-korntal.de
www.hoffmannhaus-korntal.de
• Leitung: Klaus-Dieter Steeb, 

Dipl.-Heilpädagoge (FH)

Johannes-Kullen-Schule Korntal

Zuffenhauser Straße 24
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/830 82-51/-50
Fax 0711/830 82-59
info@johannes-kullen-schule.de
www.johannes-kullen-schule.de
• Leitung: Walter Link,

Sonderschulrektor

KM Sozialstation

Friederichstraße 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/8 36 72 42
• Geschäftsführer:

Jörg Henschke
• Pflegedienstleitung:

Schwester Silvia Berthele

Altenzentrum Korntal

Friederichstraße 2
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/836 30-0
Fax 0711/836 30-900
info@azkt.de
www.altenzentrum-korntal.de
• Leitung: Esther Zimmermann,

Dipl. Pflegewirtin (FH)

Kindergärten

Kindergarten Gartenstraße
Gartenstr. 5, 70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/833213
• Leiterin: Gudrun Woschnitzok

Wilhelm-Götz-Kindergarten
Charlottenstraße 51, 70825 Korntal-
Münchingen, Telefon 0711/83 72 99
• Leiterin: Gudrun Woschnitzok
www.kindergarten-korntal.de

Familienzentrum des
Flattichhauses

Wilhelmsdorfer Straße 8
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/8 35 04 73
Fax 0711/8 35 04 74
info@familienzentrum-korntal.de
www.familienzentrum-korntal.de
• Leitung: Ursula Gampper,

Sozialdiakonin, Sozialarbeiterin

Flattichhaus Korntal

Münchinger Straße 1
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/839932-0
Fax 0711/839932-39
info@flattichhaus.de
www.flattichhaus.de
• Leitung: Joachim Friz,

Diakon, Sozialarbeiter

Hoffmannschule Wilhelmsdorf mit
Sonderberufsfachschule (Kreis Ravensburg)

Saalplatz 14
88271 Wilhelmsdorf
Tel. 0 75 03/2 03-0
Fax 075 03/2 03-160
hoffmannschule@hoffmannhaus-
wilhelmsdorf.de
www.hoffmannhaus-wilhelmsdorf.de
• Schulleitung: Markus Bichler,

Sonderschulrektor
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Dieter Messner, Jochen
Hägele, Veit-Michael Glatzle,
Wolfgang Lorenz, Klaus

Andersen, Peter Engenhart, Paul-Ulrich
Link, Matthias Rebel, Klaus-Dieter Steeb
und Esther Zimmermann

D I E  M I T G L I E D E R
D E S  D I A K O N I E R AT S

©
 

 
 

Schulbauernhof Zukunftsfelder

Am Lotterberg 36
70825 Korntal-Münchingen
Tel. 0711/ 6200759-22
Fax 0711/ 6200759-20
kontakt@schulbaurnhof-zukunftsfelder.de
www.schulbauernhof-zukunftsfelder.de
• Betriebsleiter: Jochen Rittberger

         



    
      

       
      
        

      
        

      
      
       

  
   

     
      

    
    

      
         
  

   

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
  

portrait

P

ch war etwa acht Jahre alt, als ich ein Pornomagazin in ei-

nem Papiercontainer fand. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich

keine Ahnung, mit was ich es zu tun hatte. Ich wußte noch

nicht einmal, was Sexualität überhaupt bedeutet. Aufgeklärt wurde ich

zuhause nicht und in der Schule wurde das Thema rasch übergangen.

Uns Schülern war es zudem sehr peinlich, darüber offen zu reden.

Doch nun tat sich unvermittelt direkt vor meinen Augen eine neue,

faszinierende Welt auf. Mit 12 Jahren fing ich an, mich selbst „aufzu-

klären“: durch das Fernsehen, Videos, dann immer öfter im Internet.

Heimlich kaufte ich Pornomagazine und schaute einschlägige Sen-

dungen im Fernsehen bis zwei, drei Uhr in der Frühe an.

Doch ich spürte bald: Dieser einsame Sex am Computerbildschirm und

an der Mattscheibe des Fernsehers ließ mich leer. Es war ja kein rea-

ler Partner da. Nach der Selbstbefriedigung kam immer gleich der Ab-

sturz und das böse Erwachen – ich war wieder in der Realität ange-

kommen! Dann waren meine Gedanken: „Gott, ich bin ein Schwein! Ich

bin schizophren! Ich möchte da raus, aber trotzdem gebe ich mich im-

mer wieder mit diesem Mist ab!“ Und ich fing an zu beten: „Gott, hilf

mir da heraus!“ Ich bat Gott aus tiefstem Herzen um Vergebung – und

trotzdem: Immer wieder fiel ich in die alten Verhaltensmuster zurück.

Es musste etwas passieren, damit ich aus dem Pornosumpf heraus-

kommen konnte. Und es passierte etwas! Ich wurde von meiner Ver-

lobten beim Pornosurfen im Internet erwischt.

Es war mir so peinlich! Vor allem aber hatte ich meiner Verlobten und

heutigen Ehefrau wehgetan. Ich hatte – wenn auch „nur“ virtuell – 

Befriedigung bei fremden Frauen gesucht, obwohl ich meine Freundin

ja liebte. Plötzlich wurde mir die Zerstörungskraft der Pornografie be-

wusst: War ich wirklich dazu bereit gewesen, wegen ein paar Stunden

Porno meine Traumfrau zu verlieren? Nun wusste ich, dass sich etwas

Grundlegendes in meinem Leben ändern musste. Ich war am Boden

angelangt, völlig verzweifelt und sah keinen Ausweg mehr. 14 Jahre

lang hatte ich mit der Scheinwelt Pornografie gelebt und das Resultat

war, dass ich nichts zurückbekommen hatte und völlig leer war. Heu-

te weiß ich, dass dieser Zustand, dieses Am-Ende-Sein, die Vorraus-

setzung dafür war, um von der Sucht loszukommen.

Ich fing an mit meiner Verlobten zu reden über das, was ich getan hat-

te, ich fing an, mit Freunden zu sprechen, mich zu dieser Sucht zu be-

kennen. Besonders half mir das Gespräch mit einem befreundeten 

älteren Ehepaar, das meine Frau und mich anschließend in der Ehe

begleiteten, regelmäßig nachfragten, mich bei Dienstreisen anriefen

und für uns beteten.

Das half mir, die Pornografie vom einen auf den anderen Tag aufzu-

geben. Aber mein Kopfkino, das war noch sehr aktiv! Denn zunächst

ging das Tagträumen beim Anblick attraktiver Frauen noch viele Jah-

re weiter, bis ich mich auch hierin disziplinieren konnte. Nein, das

ist falsch ausgedrückt. Vielmehr war es so, dass ich mich ganz auf

Gott eingelassen, mich ganz in seine Hände habe fallen lassen, um

auch dies beenden zu können.

Ich freue mich, dass meine Pornozeit vorbei ist. Ich freue mich, diese

großen Betonschuhe ausgezogen zu haben und wieder leichtfüßiger

durchs Leben gehen zu können. Und ja, immer wieder ist es trotzdem

eine Herausforderung, als Mann zu leben. Trotzdem habe ich gelernt,

mit gewissen Situationen umzugehen. Ich habe gelernt, keine Angst

vor dem nächsten Fall zu haben. Ich habe gelernt, nicht wie das Ka-

ninchen auf die Schlange zu starren und bewegungslos vor der Ver-

suchung zu verharren. Denn das bedeutet, der Sucht weiterhin zu

gestatten, ihre Macht entfalten zu können. Ich habe gelernt, dass es

einen Unterschied macht, freizügige Darstellungen zu registrieren

und sie richtig einzuordnen, statt sich bewusst und willentlich darauf

einzulassen und diese Dinge gezielt zu suchen. Das macht mich ge-

lassener im Umgang mit Pornografie.

Rechenschaft zu geben ist ein ganz wichtiger Teil im meinem Leben

geworden. Mit Freunden rede ich immer wieder darüber, wie es mir

geht und das tut gut. Mit meiner Frau rede ich auch offen. Allerdings

nenne ich ihr keine Details, um sie nicht unnötig zu verletzen. Sie weiß

woran sie ist. Unser Vertrauen zueinander ist durch unseren regelmä-

ßigen Austausch gewachsen. �

Philip Pöschl (41) ist Obmann des Vereins Nacktetat-
sachen, der Menschen einen Ausweg aus der Internet-
Pornografie weisen möchte.

Web-Tipps:
www.loveismore.de (mit Hinweisen zur Kindersicherung)
www.shg-pornographieabhaengigkeit.de
www.porno-ausweg.de

www.pornohilfe.de
www.nacktetatsachen.at

Buchempfehlungen:
Ralph H. Earle, Mark R. Laaser: Wenn Bilder süchtig machen
Mike Genung: Mein Weg zur Heilung (beide Titel im Loveismore-Verlag)

Pornografie ist „dank“ Internet nur noch einen Klick entfernt. 81 Prozent der über 15-Jährigen soll der

Statistik zufolge regelmäßig Pornoseiten nutzen. Diese Zahl ist viermal so hoch wie die der Raucher. 

Ein Drittel der acht bis 13-Jährigen haben laut Sexualwissenschaftler Peter Beier bereits pornografische

Filme im Web angesehen. Kinder und Jugendliche werden mit Inhalten konfrontiert, die ihr Bild von der

Sexualität nachhaltig prägen. Doch über die Folgen des Porno-Konsums hört man wenig. Von Sexsucht

ist kaum die Rede. Betroffene outen sich in der Regel nicht. Ein mutiger Österreicher bricht nun das

Schweigen und berichtet in AKZENTE von seiner Abhängigkeit von Pornos – und wie er davon loskam.

>> „Gott, hilf mir da heraus!“

I
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